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Die Landel Medical Foundation
lag im ländlichsten Teil Connecticuts, mitten in einer parkähnlichen Oase von
etwa fünf Hektar. Ich hielt vor dem blendendweißen, dreistöckigen Hauptgebäude
und ging hinein. Eine abgearbeitete Dame in den späten Fünfzigern blickte
schnell hoch, als ich mich ihrem Schreibtisch näherte. Die unglaublich
blauschwarze Tönung ihres strähnigen Haars bekam ihren spitzen Gesichtszügen
ausgesprochen schlecht.


»Mein Name ist Boyd«, eröffnete
ich ihr. »Ich bin mit Dr. Landel verabredet.«


»Miss Wintours Büro ist da
hinten im Flur.« Der Kugelschreiber zwischen ihren Fingern zuckte kurz in die
angegebene Richtung. »Die zweite Tür rechts.«


»Ich wünsche ihr das Beste und
viel Freude bei der Arbeit«, sagte ich betont höflich, »aber ich möchte zu Dr.
Landel.«


»Niemand wird zum Chef
vorgelassen, ohne sich vorher bei Miss Wintour angemeldet zu haben«, fertigte
sie mich ab. »So lautet die Vorschrift.«


»Na gut.« Ich gab nach, weil mich
allein schon der Anblick ihrer unechten Haarpracht weitergetrieben hätte.


»Und vergessen Sie nicht
anzuklopfen; danach warten Sie, bis man Sie ruft.«


»Aber sicher«, grollte ich.
»Und ich werde mir auch bestimmt vorher die Schuhe abputzen.«


Sie schniefte mißbilligend.
»Wer’s glaubt, wird selig.«


Ich ging durch den Flur bis zur
zweiten Tür rechts, klopfte und wartete dann gehorsam, bis mir eine klangvolle
Sopranstimme den Eintritt gestattete. Ohne den lederbespannten Schreibtisch
hätte der Raum eher wie ein Wohnzimmer gewirkt. Ich stand bis zum Rist in
Teppich und starrte eine Wandcouch an, die der Traum jedes
Hollywood-Produzenten gewesen wäre. In den zwei passenden Sesseln hätte man
sich jederzeit bis zur Unsichtbarkeit verstecken können, und die großzügigen
Samtvorhänge tauchten den Raum in ein luxuriöses Zwielicht.


Das dunkelhaarige Mädchen, das
sich von seinem Stuhl erhoben hatte und jetzt um den Schreibtisch auf mich
zukam, entsprach den männlichen Idealvorstellungen von Gesundheitsfürsorge. Sie
trug das glänzend schwarze Haar in der Mitte gescheitelt, elegant zurückgekämmt
und zu einem vollen Knoten im Nacken gebändigt. Ihre großen dunklen Augen
strahlten eine Mischung verständnisvoller Wärme und überwältigender Vitalität
aus, während die fast heidnische Fülle der Lippen ganz andere Genüsse zu
versprechen schien. Sie war hochgewachsen und trug eine weiße Uniform, die
eigentlich prüde aussehen sollte, an ihr aber das Gegenteil bewirkte. Der Druck
der vollen Brüste unterwarf den weißen Stoff einer beachtlichen Zerreißprobe,
und die hohen Beine, die der schenkellange Rock enthüllte, wären das Entzücken
jedes Bildhauers gewesen.


»Ich bin Jane Wintour«, sagte
sie mit ihrem vibrierenden Sopran.


»Und ich...«


»Nein!« unterbrach sie mich
schnell. »Bitte keine Namen. Nicht hier.«


»Aber ich habe einen Termin bei
Dr. Landel und...«


»Ich weiß.« Sie lächelte
tröstlich. »Aber ehe Sie mit dem Doktor sprechen, müssen wir uns unterhalten.«


»Das ist so Vorschrift!« ahnte
ich.


»Ich glaube, wir sollten Sie
Byron nennen«, meinte sie schlau. »Paßt irgendwie zu Ihrem Bürstenschnitt.« Sie
winkte mich in einen der tiefen Sessel. »Nehmen Sie Platz, Byron — und nennen
Sie mich bitte Jane.«


»Ich — Byron«, nickte ich und
sank hilflos in die schwellenden Polster. »Du — Jane!«


»Wie witzig!« Ihr Lächeln wurde
etwas starr. »Ich freue mich sehr, daß Sie sich hier wohl genug fühlen, um
schon zu scherzen.«


Sie ließ sich mir gegenüber
nieder und schlug die Beine übereinander. »Alle späteren Gespräche werden auf
Band aufgenommen — damit sich ein Stenograf erübrigt und die Geheimhaltung
gewahrt bleibt-, aber noch nicht dieses erste Interview. Jetzt plaudern wir
einfach frei drauflos, damit wir einander näherkommen.« Das menschlich warme
Verständnis in ihren großen dunklen Augen wurde zu intensivem Glühen. »Warum
schütten Sie mir also nicht Ihr Herz aus, Byron? Erzählen Sie mir von all Ihren
Sorgen. Sie säßen doch nicht hier, wenn Sie nicht im tiefsten Grund Ihrer Seele
der Überzeugung wären, daß wir Ihnen helfen können.«


»So wie ich mir’s dachte, war’s
Dr. Landel, der sich mit Problemen herumschlägt«, konstatierte ich. »Ich meine,
deshalb hat er...«


»Bitte, Byron!« Mißbilligend
schüttelte sie den Kopf. »Weichen Sie mir nicht aus. Auf diese Art machen Sie
es sich nur noch schwerer. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und sprechen Sie
sich aus, ganz gleich, was Sie bedrückt. Wenn es zum Beispiel Impotenz ist,
dann halten Sie damit bloß nicht hinter dem Berg.«


»Impotenz?« Ich erstickte fast
daran. »Ausgerechnet ich?«


»Wunderbar, ganz wunderbar«,
beruhigte sie mich leutselig. »Wenn nicht an Impotenz, dann muß es an was
anderem liegen. Vielleicht Kontaktarmut? Furcht vor einer latenten Neigung zu
gleichgeschlechtlichem Verkehr?«


»Also — schwul bin ich bestimmt
nicht«, stammelte ich.


»Wunderbar«, wiederholte sie im
gleichen salbungsvollen Ton. »Dann überlegen wir doch mal gemeinsam, ob es eine
Vorliebe für eine bestimmte Art Fetisch sein könnte. Eine abnorm starke Bindung
an ein Attribut der Frau oder ihrer Kleidung — wie hochhackige Schuhe, ein
Spitzentuch. Wie wär’s denn damit?«


»Bei Ihnen«, explodierte ich,
»bei Ihnen ist doch selber ’ne Schraube locker!«


»Bitte, Byron, es führt uns gar
nicht weiter, wenn wir unartig werden!« Ihr Lächeln blieb zwar geduldig, zeigte
aber bereits Ermüdungserscheinungen. »Damit drücken wir die Neurose nur immer
tiefer und tiefer und machen es um so schwieriger, sie zu lösen.«


Schwester oder nicht, entschied
ich, sie gehörte definitiv selber auf die Psychiatercouch — aber wozu ein
Spielverderber sein? Vielleicht machte es mehr Spaß, auf ihre komische Tour
einzugehen, als bloß dazusitzen und ihre Beine anzustarren.


»Du liebes bißchen«, seufzte
ich deshalb, »ich würde mir ja wirklich nur zu gern alles von der Seele reden,
Jane, aber ich schäme mich ja so!«


Das warme Interesse in ihrem
Blick leuchtete wieder auf, und zwar so intensiv, daß sie wie ein
Weihnachtsbaum zu strahlen begann. »Sie müssen eben einfach Vertrauen zu mir
haben, Byron«, murmelte sie und rückte näher. »Mir hat man praktisch schon von
jedem sexuellen Knacks erzählt, den Mann oder Frau überhaupt entwickeln können.
Also, warum schildern Sie mir nicht freimütig Ihr Problem, damit wir einen
Ausgangspunkt haben? Sie ahnen ja nicht, welche Erleichterung es Ihnen schon
bringen wird, die Dinge überhaupt auszusprechen.«


»Na gut.« Nervös leckte ich mir
die Lippen. »Wenn Sie meinen? Ich reagiere sexuell ganz normal, ohne Frage,
aber jedesmal, wenn ich ein hübsches Mädchen sehe, das...«


»Das?« drängte sie.


Verzweifelt biß ich mir auf die
Lippen. »Nein«, wimmerte ich, »ich kann es Ihnen einfach nicht sagen.«


Sanft tätschelte sie meinen
Handrücken. »Bitte, Byron. Sie müssen. Mir zuliebe!«


»Ich bin so schlecht!« krächzte
ich heiser. »So verdorben. Es ist so entwürdigend, daß ich nicht mal dran
denken kann, ohne zu erröten, geschweige denn, es auszusprechen.«


»Sie müssen!« Magnetische
Überzeugung ließ ihre Stimme wieder vibrieren. »Heraus damit, Byron! Jedesmal,
wenn Sie ein hübsches Mädchen sehen, das — was dann?«


»Das eine Uniform trägt«,
stöhnte ich.


»Na also!« Wieder tätschelte
sie meine Hand. »So schlimm war’s doch gar nicht, oder? Vielleicht glauben Sie
es im Augenblick noch nicht, aber Uniformen sind als Fetisch sehr verbreitet.
Reagieren Sie auf jede Art von Uniform, oder nur auf eine ganz bestimmte?«


»Nur auf eine ganz bestimmte«,
murmelte ich.


»Armee? Marine?« Aus ihrer
Stimme troff Ermutigung. »Vielleicht sogar Polizei?«


»Schwesterntracht«, bekannte
ich. »Verstehen Sie? Wie den weißen Kittel, den Sie gerade tragen.«


»Aha.« Überraschend schnell hatte
sie zu ihrem knappen Profi-Ton zurückgefunden. »Also — wenn Sie ein hübsches
Mädchen in Schwesterntracht sehen, was verspüren Sie da genau?«


»Die allerseltsamsten Gefühle«,
flüsterte ich heiser. »Auf der Stelle packt mich da ein unwiderstehlicher Drang.«


»Wozu?«


»Das kann ich auf keinen Fall
sagen!«


»Byron?« Flugs lächelte sie mir
zu. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen — da wollen Sie doch nicht kneifen?«


»Ach, Sie wissen ja nicht mal
den Anfang«, brach es aus mir hervor. »All die Jahre war ich nur von dieser
einen entsetzlichen Wunschvorstellung besessen. Ob ich vielleicht krank bin?«


»Irgendwann wird jeder mal
krank«, sagte sie sachlich. »Aber heute gibt es so viele erfahrene Ärzte und
Krankenschwestern...«


»Schwestern!« Ich schluchzte es
fast. »Aber das ist es doch! Merken Sie’s denn nicht?«


Ich sprang aus meinem Sessel
hoch und begann wie wild durchs Büro zu marschieren. »Was meinen Sie denn,
warum ich jeden Morgen vierzig Kniebeugen mache, warum ich nach jedem
Spaziergang fünf Minuten lang gurgle? Nur damit ich nicht krank werde —
deshalb! Denn wenn es wirklich mal passiert, können Sie sich vorstellen, was
dann los ist?«


»Sagen Sie’s mir, Byron«,
murmelte sie.


»Klar, ich sag’s Ihnen!«
explodierte ich. »Zuerst gehe ich zum Arzt, und der weist mich in ein
Krankenhaus ein. Ein schickes, modernes Krankenhaus, und zwar umgehend. Und
wenn ich ankomme, geben sie mir ein Zimmer, komplett mit warmem und kaltem
Wasser, Sprechanlage und so. Und dann geht die Tür auf und die Schwester — in
weißer Uniform! — kommt herein, lächelt und sagt, ich soll mich ausziehen und
ins Bett gehen. Und wissen Sie, was dann passiert?«


»Nein.« Ihre Augen weiteten
sich. »Was?«


»Dann werde ich wild!«
schrie ich. »Ich werfe nur einen Blick auf dieses süße, weiße, unschuldige
Wesen, und in der nächsten Sekunde werde ich ein Opfer meiner niedrigsten
Instinkte! Sie ist ganz in Weiß und vielleicht noch Jungfrau, vielleicht auch
nicht, das ist mir egal, denn innerhalb der nächsten zehn Minuten ist sie’s
jedenfalls ganz bestimmt nicht mehr!«


»Wollen Sie damit sagen«,
fragte Jane Wintour in ihrem sachlichsten Ton, »daß Sie mit dem Gedanken
spielen, die Schwester zu vergewaltigen?«


»Ich spiele nicht, ich
vergewaltige«, knurrte ich und kam drohend auf sie zu. »Hier sind wir doch in
einem Krankenhaus — stimmt’s, Schwester? Und Sie sind ’ne Schwester, stimmt’s,
Schwester?«


»Byron...« Ihr Lächeln wurde
plötzlich nervös. »Ich glaube, das reicht als Einführungsgespräch. Ich bringe
Sie jetzt zu Dr. Landel und...«


»Zu spät!« konstatierte ich
knapp. »Sie wollen es ja unbedingt wissen, wie? Ich habe dagegen angekämpft und
hätte mich vielleicht sogar bezwungen, aber nein, Sie mußten mich immer weiter
und weiter reizen. Jedenfalls denken Sie daran — hinterher—, daß Sie sich alles
selbst zuzuschreiben haben.«


»Byron!«


Sie stieß einen entsetzten
Quietscher aus, als ich mir eine Faustvoll weißer Uniform schnappte und sie aus
ihrem Sessel hochriß.


»Überhaupt — was sind Sie für
ein Sadist?« knirschte ich. »Mich hier hereinzubitten, wo eine so einladende
Couch steht?«


»Wagen Sie nicht, mich
anzurühren!« kreischte sie. »Wenn Sie Hand an mich legen, rufe ich sofort Dr.
Landel!«


»Und ich dachte schon, Sie
kämen niemals auf diese Idee«, sagte ich wieder im Konversationston und ließ
ihre Uniform los. »Er hat mich gestern abend spät in Manhattan angerufen und
gebeten, heute morgen zu einem Gespräch hier herauszukommen. Der Termin war elf
Uhr.« Demonstrativ sah ich auf meine Armbanduhr. »Jetzt ist es zwanzig nach,
und ich schätze, seine Ungeduld wächst.«


Ihre dunklen Augen weiteten
sich enorm. »Aber sind Sie denn nicht Mervyn Higgins, der neue Patient aus
Clinton in Iowa, den wir für diesen Morgen erwarten?«


»Ich bin Danny Boyd aus
Manhattan, Central Park West«, versicherte ich.


»Danny Boyd?« wiederholte sie
mit bebender Stimme. »Ja, warum, verdammt noch mal, haben Sie das nicht gleich
gesagt?«


»Ich hab’s versucht, wissen Sie
noch?« Ich gönnte ihr mein gemeinstes Grinsen. »Aber Sie haben es mir verboten.
Sie wollten mich ja unbedingt Byron nennen, weil Ihnen das zu meinem
Bürstenhaar zu passen schien!«


Ungläubig starrte sie mich an.
»Dann ist das ganze Gerede über Ihren Uniformfetischismus und Ihren Trieb,
weißgekleidete Schwestern zu vergewaltigen...« Plötzlich leuchteten ihre Wangen
feuerrot. »Sie haben sich über mich lustig gemacht!«


»Gegen wen ich nicht ankomme,
dem passe ich mich eben an«, sagte ich. »Und als ich erst mal losgelegt hatte,
konnte man ja sehen, wie Sie das Ganze genossen, deshalb brachte ich es nicht
übers Herz, Sie zu enttäuschen.« Ich grinste sie an. »Kein böses Blut, okay? Du
Jane, ich Byron — okay?«


»Du — Bastard!« sagte sie mit
Inbrunst. »Du gemeiner, hinterhältiger Bastard. Und wenn es das letzte ist, was
ich tue — dafür wirst du büßen!«
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Dr. Landel war hochgewachsen,
athletisch gebaut und etwa Mitte Dreißig. Sein drahtiges schwarzes Haar zeigte
an den Schläfen einen eleganten Silberton, der seinen mahagonibraunen Teint
noch betonte. Er trug ein oliv und goldbraun gemustertes Sportjackett, einen
Rollkragenpullover und eine rostbraune Hose. Irgendwie erinnerte er mich an die
vierfarbigen Wunderknaben der Whiskywerbung.


»Freut mich, daß Sie es doch
noch einrichten konnten, Mr. Boyd«, sagte er mit seiner Baßstimme. »Wie ich
höre, sind Sie so etwas wie Privatdetektiv?«


»Stimmt«, nickte ich. »Und ich
höre, Sie sind so ’ne Art Psychiater?«


Seine Lippen wurden schmal.
»Sie können meine berufliche Qualifikation jederzeit nachprüfen, Mr. Boyd.«


»Was ich von mir nicht,
behaupten kann«, räumte ich ein. »Was genau haben Sie hier eigentlich? Ein
Dorado für Sexprotze?«


»Ich leite eine Klinik, in der
man Patienten hilft, ihr sexuelles Fehlverhalten zu korrigieren«, sagte er
kühl. »Wir treiben hier keine Forschung und führen auch keine Statistiken;
unser einziges Anliegen ist es, unseren Patienten bei der Bewältigung jener
Probleme behilflich zu sein, von denen das Leben eines jeden Erwachsenen am
nachhaltigsten beeinflußt wird.«


»Na, viel Glück dabei«, meinte
ich vergnügt.


»In meiner Klinik«, erläuterte
er, »wird die Sexualtherapie mutiger und konsequenter ausgeübt, als es auf
diesem Gebiet bisher üblich war — und zwar, indem wir männliche Substituten
verwenden.« Er hob die Brauen. »Das Wort ist Ihnen doch ein Begriff?«


»Substitut?« überlegte ich.
»Ist das nicht dieser tolle Gag bei mittelalterlicher Architektur?«


Er seufzte. »Das Wort bedeutet
einfach Ersatz. In manchen anderen Kliniken wurden für Patienten bereits
weibliche Substitutinnen verwandt — bei uns übrigens auch-, aber vor dem
Einsatz männlicher schreckte man bisher zurück.« Sein Blick bekam etwas Missionarisches.
»Die Kollegen begingen den alten Fehler, Medizin und Moral zu vermengen — eine
Frau darf sich außerhalb der geheiligten Institution der Ehe nicht sexuell
betätigen, na ja, und so weiter.« Verächtlich verzog er die Lippen. »Mit
anderen Worten — man weigerte sich, etwa fünfzig Prozent der Bevölkerung
praktische Hilfe zuteil werden zu lassen!«


»Ein männlicher Substitut?«
Darüber mußte ich doch eine Weile nachdenken. »Zum Beispiel wird für irgendeine
Ziege, die mit ihrer Bettgymnastik nicht mehr zurechtkommt, ein Partner
besorgt, der ihr Nachhilfestunden gibt?« Bewundernd wiegte ich das Haupt. »Eine
verdammt harte Art, sein Brot zu verdienen.«


»Bitte!« rief Dr. Landel mich
zur Ordnung. »Wir haben nicht die Zeit, Ihrem pubertären Humor zu frönen, Boyd.
Es handelt sich hier um einen neuen und hochwichtigen Zweig der Sexualtherapie.
Selbstverständlich tragen wir dafür Sorge, daß zwischen Patientin und Substitut
niemals irgendeine Form emotionaler Bindung entstehen kann.«


»Nach dem Motto: niemals vergesse
ich den Mann, der mich die Liebe lehrte — wie hieß er doch noch?« riet ich.


»Hören Sie, Boyd...« Landel
verlor die Geduld. »Ich versuche, Sie mit der Situation hier vertraut zu
machen, aber wenn Sie auf Ihren kindischen Witzen bestehen, dann...«


»Schon gut«, unterbrach ich
schnell. »Es ist ja bloß — man muß sich an die Vorstellung erst gewöhnen.«


»Möglich«, räumte er zögernd
ein. »Jedenfalls habe ich alle unsere Substituten, männlich oder weiblich,
persönlich ausgewählt. Ehe sie für die Klinik arbeiten dürfen, müssen sie eine
Reihe physischer und psychischer Tests bestehen. Wie ich schon sagte, sie sind
immun gegen jede Form emotionaler Bindung an die Patienten, und als zusätzliche
Absicherung erfahren sie auch niemals die wahren Namen unserer Patienten. Zum
Beispiel war Amelia Goodbody während ihres Aufenthalts hier nur als Jennie
bekannt.«


»Und Sie waren der einzige, der
ihre wirkliche Identität kannte?«


»Bis auf Miss Wintour, meine
Assistentin. Mrs. Goodbodys Anamnese — Tonbänder und Aufzeichnungen — wird in
einem einbruchsicheren Aktenschrank aufbewahrt, zu dem nur ich den Schlüssel
besitze!«


»Wo liegt dann Ihr Problem,
Doktor?« erkundigte ich mich.


»Letzte Nacht hat jemand den
Aktenschrank aufgebrochen und drei komplette Krankengeschichten gestohlen.«


»Und Sie ahnen nicht, wer es
war?«


»Ich weiß, wer es war!«
knirschte er. »Weil er ebenso verschwunden ist wie die Akten. Ein männlicher
Substitut namens Paul Baker.«


»Und nun soll ich ihn
aufspüren?«


»Sie sollen mir diese Akten
wiederbeschaffen.« Er preßte seine Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefinger,
bis ihm die Augen tränten. »Bitte berücksichtigen Sie, daß die Klinik von einem
Tag auf den anderen schließen müßte, wenn die Informationen, die in diesen
Akten stehen, öffentlich bekannt würden. Ganz abgesehen vom Schicksal der drei
betroffenen Frauen.«


»Können Sie sich einen Grund
vorstellen, warum Baker sie gestohlen haben sollte — außer zu
Erpressungszwecken?«


»Nein.« Hastig schüttelte er
den Kopf. »Was sonst könnte schon dahinterstecken? Es fragt sich nur — will er
die Klinik, also mich, erpressen, oder die drei Frauen, deren Geschichte er nun
in seinen schmutzigen Fingern hat?«


»Lassen Sie mich raten«, sagte
ich müde. »Es handelt sich bei ihm um den Substituten, der bei der Behandlung
dieser drei Frauen eingesetzt war?«


»Stimmt.«


»Also kennt er jetzt ihre
wirklichen Namen.«


»Mr. Boyd.« Landel holte tief
Luft. »Ich engagiere Sie mit dem Auftrag, diese Krankengeschichten
wiederzubeschaffen und sie hier an den ihnen zukommenden Platz zurückzubringen.
Ich zahle Ihr Honorar — jeden angemessenen Betrag bis zu einer Höchstgrenze von
zehntausend Dollar — erst dann aus, wenn sie wieder in diesem Büro sind!«


»Ganz so einfach ist es auch
wieder nicht«, stellte ich nüchtern fest. »Selbst wenn ich sie wiederbeschaffen
kann, Baker hatte auf jeden Fall reichlich Zeit, jede einzelne Akte mindestens
ein dutzendmal zu fotokopieren.«


»Was schlagen Sie also vor, Mr.
Boyd?«


»Es gibt eine winzige Chance«,
überlegte ich. »Wenn ich Baker erwische und ihn so einschüchtern kann, daß er
die Akten herausgibt, muß er außerdem ein schriftliches Geständnis des
Diebstahls unterschreiben. Dies können Sie an einem sicheren Ort aufbewahren,
als Druckmittel gegen ihn, falls er später irgendwelche Fotokopien
ausschlachten will.«


»Das Problem ist nur, ihn zu
finden«, seufzte Landel. »Mittlerweile kann er weiß Gott wo sein. Ich tippe
zwar auf Manhattan, doch macht es das für Sie auch nicht einfacher.«


»Wenn er Erpressungen plant,
muß er seine Opfer kontaktieren«, sagte ich geduldig. »Und er muß irgendeine
Gelegenheit schaffen, bei der das Geld gegen die Akte ausgetauscht werden
kann.«


»Dann kann das Opfer Sie mit
der Übergabe des Geldes beauftragen?« fragte er hoffnungsfroh.


»Nicht gerade die originellste
Idee der Welt«, räumte ich ein. »Aber im Augenblick fällt mir keine bessere
ein. Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, daß Baker unter vier potentiellen
Opfern freie Wahl hat.«


»Entweder ich oder die drei
betroffenen Patientinnen.« Wieder zupfte er an seiner Nasenspitze. »Ich glaube,
wir können den Kreis auf drei einengen, Mr. Boyd. Avril Pascal befindet sich
nach wie vor in der Klinik. Es scheint mir unwahrscheinlich, daß Baker sie hier
mit einer Erpressungsforderung kontaktiert.«


»Und die beiden anderen
Patientinnen?«


»Die eine wohnt in Connecticut,
die andere in Manhattan.« Er zögerte längere Zeit. »Es widerspricht all meinen
Prinzipien, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Sie müssen an beide Frauen
persönlich herantreten, Mr. Boyd.«


»Nach ihrer langen
Bekanntschaft mit Substitut Baker wird das mal ’ne nette Abwechslung für sie
sein«, meinte ich.


»Wenn Sie es wagen, eine von
ihnen auch nur anzufassen, werde ich...« Sein Gesicht wirkte plötzlich
vergrämt. »Herrgott noch mal, ich wollte, es gäbe eine andere Lösung für diesen
Schlamassel!«


»Sie können jederzeit die
Polizei rufen«, schlug ich vor.


Allein der Gedanke ließ ihn
aufstöhnen. »Die beiden anderen betroffenen Patientinnen sind Beverly Hamilton
— das ist die aus Connecticut — und Ellen Drury, die an der Fifth Avenue wohnt.
Sie müssen bei beiden mit höchstem Zartgefühl vorgehen.«


»Boyd ist bekannt dafür, daß er
Frauen nur zartfühlend behandelt«, sagte ich bescheiden. »Vielleicht sollten
Sie sie anrufen und mich für bald anmelden. Erwähnen Sie, daß ich Ihr
uneingeschränktes Vertrauen genieße.«


»Wenn das nur zuträfe!« seufzte
er. »Gut, wahrscheinlich kann ich gar nicht anders vorgehen. Sie brauchen die
Adressen.« Verbissen begann er, auf seinem Notizblock herumzukritzeln.


»Erzählen Sie mir von Baker«,
bat ich.


Er riß den Zettel ab und schob
ihn mir über den Schreibtisch zu. »Baker hat mein Vertrauen in die menschliche
Natur zutiefst enttäuscht. Ich hielt ihn für den besten meiner männlichen
Substituten. Konzentrierte sich völlig auf seine Aufgabe. Schätze, er ist etwa
28. Groß, adrett, krauses schwarzes Haar und Schnurrbart. Über der linken Braue
hat er eine kleine Narbe. Blaue Augen...« Er verstummte. »Wenn ich’s recht
überlege, können die beiden Frauen Ihnen wahrscheinlich eine viel
detailliertere Beschreibung von ihm geben als ich.«


»Da haben Sie bestimmt recht«,
nickte ich. »Nach all diesen Schäferstündchen hier in der Klinik...«


»Schweigen Sie!« schrie er mich
an.


»Schätze, sein überstürzter
Abgang verursacht hier einen gewissen Personalmangel?« Ich bemühte mich um eine
bescheidene Miene. »Doktor, ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie meine Bewerbung
um den Posten schon jetzt entgegennehmen würden. Ich bin hochgewachsen, adrett,
gepflegt, und Sie haben wahrscheinlich bereits bemerkt, daß mein linkes Profil
eitel Vollendung ist, sogar eine Idee perfekter als das rechte. Seit meiner
Pubertät habe ich Sex stets als meine eigentliche Berufung empfunden, aber nun
habe ich zum erstenmal jemanden kennengelernt, der mich für den Spaß auch noch
bezahlen will. Aber auf das Honorar kommt es mir gar nicht an, außerdem mache
ich jede Menge Überstunden, wenn’s verlangt wird — gratis.«


Einen Augenblick glaubte ich,
er würde sich an seinem eigenen Kehlkopf verschlucken und daran ersticken. Dann
entrang sich ihm ein schwaches Gurgeln, und er fuchtelte in der Luft herum, als
unmißverständliches Zeichen, daß ich mich zum Teufel scheren sollte. Ich bin
ein Mensch, der auch die feinste Anspielung noch versteht, besonders wenn sie
von einem Klienten kommt, deshalb stemmte ich mich beflissen aus meinem Sessel
hoch und strebte zur Tür. Mit einem schnellen Rückblick an der Schwelle
überzeugte ich mich, daß Landel mit dem Leben davonkommen würde, auch wenn er
im Moment noch blaurot im Gesicht war.


Miss Wintours Tür wurde hastig
aufgerissen, als ich daran vorbei kam, und ein Paar gletscherkalter Augen
funkelten mich an.


»Sie!« schnappte die Dame.
»Rein!«


Ich trat in ihr Büro, und sie
schloß schnell die Tür hinter mir und drehte auch den Schlüssel um. Energisch
verschränkte sie die Arme unter den schwindelerregend hohen Brüsten und fuhr
fort, mich anzufunkeln.


»Als er Sie engagiert hat,
beging Dr. Landel den ersten tragischen Fehler seines Lebens«, verkündete sie
kalt.


»Sind Sie Hellseherin?«
erkundigte ich mich.


»Ich bin seine Assistentin, und
wir haben keine Geheimnisse voreinander«, sagte sie sachlich. »Außerdem hatte
er zufällig die Sprechanlage nicht ausgeschaltet, so habe ich jedes Wort
mitbekommen. Der Schaden ist bereits angerichtet, aber ich werde dafür sorgen —
und wenn es mir noch so schwergemacht wird — , daß Sie Ihren Auftrag
erfolgreich beenden. Nur um seinetwillen, ist Ihnen das klar?«


»Sie haben wohl eine Schwäche
für den Doktor?« wunderte ich mich. »Ach, das bittersüße Gefühl unerwiderter
Liebe! Einsame Nächte inmitten all dieser männlichen Substituten, während Ihr
hoffnungsloses Sehnen Ihnen immer wieder das attraktive Profil vor Augen
führt...«


»Schnauze!« zischte sie. »Oder
ich erwürge Sie mit bloßen Händen!« Sie holte tief Luft, und ich beobachtete in
stummer Bewunderung das fabelhafte Material ihrer Uniform, das auch stärkster
Dehnung standhielt. »Sie brauchen einige Informationen, ehe Sie auf den
Gefühlen dieser beiden Frauen herumzutrampeln beginnen, oder Sie haben von
Anfang an nicht die geringsten Erfolgsaussichten.«


»Welche Informationen, zum
Beispiel?«


»Erstens, warum sie überhaupt
in die Klinik gekommen sind. Wie erfolgreich die Behandlung war, und so
weiter.«


»Na gut«, nickte ich. »Ich
höre.«


»Beispielsweise Beverly
Hamilton. Erst nach ihrer dritten Scheidung wurde ihr klar, daß etwas anderes
als bloß unglückliche Auswahl für das Scheitern ihrer drei Ehen verantwortlich
sein mußte.« Mit berufsmäßig sachlicher Stimme zähle Jane Wintour die Fakten
auf. »Endlich kam sie auf die Idee, sie könnte frigid sein, und das traf auch
zu. Sie nahm hier an einem vollen Therapiekursus teil — was einen Monat dauert
— und wurde vor sechs Wochen entlassen, voller Zuversicht, daß sie nun einer
vierten glücklichen Ehe entgegengehen konnte.«


»Restlos geheilt«, nickte ich
höflich.


Vielsagend zuckte Jane die
Schultern. »Das bleibt abzuwarten. Dank der geschickten Unterstützung des
Substituten, der ihr zugeteilt wurde, hat sie selbstverständlich den Höhepunkt
kennengelernt. Aber ich möchte noch nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie mit
einem anderen Mann dasselbe erreichen kann.«


»Und da Baker der betreffende
Substitut war, könnte sie immer noch an ihm hängen?«


»Träume ich oder wache ich?«
fragte sie bissig. »Könnte sich tatsächlich mehr als Trockensubstanz unter
Ihrer Hirnschale befinden?«


»Noch was?« knirschte ich.


»Um es mit so simplen Worten
auszudrücken, daß sogar Sie es begreifen«, fuhr sie fort: »Ellen Drury war
Nymphomanin. Nun besteht eine Chance, daß sie ihren Trieb besser als früher
kontrollieren kann, aber im Grunde ist sie eine Nymphomanin geblieben. Wenn Sie
nicht auf der Hut sind, wird sie Sie sofort für Wochen in ihr Bett zerren,
anstatt Sie Ihren Auftrag ausführen zu lassen. Kurz und gut — Hände weg.«


»Himmel, Jane«, sagte ich
respektvoll, »ich weiß es wirklich zu schätzen, daß Sie so simpel mit mir
sprechen. Da fühlt man sich ja gleich als Profi-Laie, ehrlich.«


Ihr Mund verzog sich in der
Karikatur eines Lächelns. »Ich habe nicht solche Hemmungen wie Dr. Landel. Wenn
Sie mir keß kommen, mache ich Sie fertig.«


»Wissen Sie was, Miss Wintour?«
fragte ich voll träumerischer Erinnerungen. »Vorhin hat mir unsere Beziehung
viel besser gefallen. Sie wissen schon, als wir noch dieses traute >Du Jane,
ich Byron<-Verhältnis hatten.«


»Erinnern Sie mich bloß nicht
daran, wie sehr ich Sie verabscheue«, zischte sie. »Und noch etwas müssen Sie
wissen. Wenn — und falls — Sie Paul Baker aufspüren, werden Sie feststellen,
daß er nicht so leicht einzuschüchtern ist.« Diesmal lächelte sie echt
amüsiert. »Neben anderen Vorzügen«, sagte sie fröhlich, »besitzt er auch den
schwarzen Gürtel im Judo.«


Das war ein Gedanke, so recht
geeignet als Heimreisebegleiter.
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Ellen Drury besaß eine
Eigentumswohnung an der Fifth Avenue in Höhe der 80. Straße. Es war die Art
Gebäude, in die man so richtig kinderleicht hineingelangen konnte, so lange man
nur einen FBI-Ausweis besaß, der von J. Edgar Hoover persönlich unterschrieben
war. Ich erreichte den zehnten Stock, drückte auf die Klingel und versuchte mir
vorzumachen, daß ich die Dame Drury rein zufällig als erste besuchte und daß
der ganze Nympho-Jazz, den mir Jane Wintour über sie aufgetischt hatte, nichts
damit zu tun hatte.


Die Tür öffnete sich vielleicht
einen Fuß breit, und dann erschien langsam ein blonder Kopf. Langes, delikat
zerzaustes Haar von der Farbe alten Bourbons, das ihre hohen Backenknochen
betonte, fiel ihr bis auf die Schultern. Ihr großzügiger Mund schmollte mit
einer so vollen Unterlippe, daß er fast aufgestülpt wirkte. Tiefblaue Augen
musterten mich vielsagend unter schweren Lidern hervor, und als sie lächelte,
war das eindeutig einladend.


»Hallo«, flüsterte sie heiser,
»ich bin gerade beim Ankleiden und wollte mir vorher noch einen Drink machen.
Warum treten Sie nicht näher und leisten mir dabei Gesellschaft?«


»Ähem!« Ich schluckte und
versuchte es noch einmal. »Sind Sie Ellen Drury?«


Sie öffnete die Tür weiter und
bot mir dabei eine Totalansicht, die genau Danny Boyds Traumvorstellungen
entsprach. Sie trug eine Spitzentunika mit züchtig hohem Rollkragen und langen
Ärmeln. Doch das Material bestand lediglich aus symmetrisch angeordneten
Löchern, die notdürftig von durchsichtiger Spitze zusammengehalten wurden. Das
ganze Gedicht endete etwa in Höhe ihres Schenkelansatz, und es hätte nur eines
kleinen Windstoßes bedurft, dann wäre sie splitternackt dagestanden.


Sie ließ mich ausgiebig
starren. »Ich hoffe, damit ist Ihr Identifikationsproblem gelöst«, schnurrte
sie dann, wandte mir den Rücken zu und ging ins Wohnzimmer voran.


Fasziniert folgte ich ihrem
kontrapunktiv wackelnden Hinterteil zur Hausbar.


»Mein Magen sagt, es ist Zeit
für Martinis«, konstatierte sie, »und bei mir richten sich die Gäste immer nach
meinem Geschmack.«


»Prächtig«, sagte ich. »Mit
Eis?«


»Vielleicht verlangen Sie auch
noch Vermouth?« höhnte sie.


»Wenn Sie das Glas nur einmal
damit ausspülen wollten...« schlug ich vor. »Ach übrigens, ich heiße Danny
Boyd. Vielleicht sind Sie...«


»Zum Teufel, warum müssen Sie
mir das erzählen?«


»Wieso?« Ich starrte sie
offenen Mundes an.


»Wissen Sie, was Sie mir gerade
angetan haben?« Ihr Blick war tragisch. »Sie haben mir den ganzen verdammten
Abend verdorben! Gerade, als sich alles so wunderbar anließ. Ein paar schnelle
Drinks, dann hätten wir miteinander ins Bett springen können, ohne uns
weiterhin Sorgen zu machen. Aber Sie mußten ja hergehen und mir alles
verderben, indem Sie mir Ihren blöden Namen nennen!«


»Macht das denn einen solchen
Unterschied?« murmelte ich.


»Einen himmelweiten
Unterschied«, sagte sie bitter. »Es ist so herrlich unkompliziert, mit völlig
Fremden zu schlafen. Auf jeden Fall ziehe ich sie Freunden bei weitem vor, weil
es hinterher keine Komplikationen gibt. Aber jetzt haben Sie mir
idiotischerweise Ihren Namen genannt, und nun sind Sie mir nicht mehr fremd.«


»Tut mir schrecklich leid«,
entschuldigte ich mich.


»Was soll’s?« Sie zuckte die
Schultern. »Der Schaden ist angerichtet.« Aus dem Mixer goß sie zwei reichlich
bemessene Drinks ein und schob mir ein Glas über die Theke zu. »Na, sitzen Sie
doch nicht so herum, Danny Boyd, tun Sie was.« Sie lächelte.


»Hat Dr. Landel Sie heute
nachmittag angerufen?« erkundigte ich mich.


»Nein.« Mit mildem Interesse
sah sie mich an. »Hätte er das tun sollen?«


»Dieser Doktor«, sagte ich,
»hat ein Loch im Kopf dort, wo sein Gedächtnis sitzen sollte.«


»War es denn so wichtig?«


Zögernd räusperte ich mich.
»Erinnern Sie sich an einen gewissen Paul Baker in der Klinik?«


Sie nickte. »Schwach.«


»Er war dort als männlicher
Substitut angestellt«, erläuterte ich. »Gestern abend hat er den Aktenschrank
aufgebrochen und ist mit den Krankengeschichten dreier Patientinnen
verschwunden. Zufällig war eine davon Ihre.«


»Was wollte er denn damit?«
fragte sie gleichgültig.


»Sie erpressen«, sagte ich. »Im
Augenblick besitzt er Ihre Akte von A bis Z — inklusive Dr. Landels Notizen,
Tonbandaufzeichnungen, und so weiter.«


»Aber, Danny Boyd!« Der
Schmollmund verzog sich langsam. »Wie kommen Sie bloß auf die Idee, meine
Krankengeschichte könnte so gräßlich sein, daß ich Geld für ihre Geheimhaltung
bezahlen würde?«


»Schätze, die Antwort darauf
kennen Sie besser als ich«, meinte ich heiser. »Baker mußte Sie doch während
Ihres Klinikaufenthaltes — äh — intim gekannt haben, oder?«


»Wenn Sie meinen?« sagte sie
geduldig.


»Dr. Landel hat mich engagiert,
die Krankengeschichten zurückzuholen, bevor Baker anfängt, die betroffenen
Patientinnen zu erpressen«, erklärte ich. »Er hat sich bestimmt noch nicht mit
Ihnen in Verbindung gesetzt?«


»Nein.« Langsam schüttelte sie
den Kopf.


»Wie sieht er denn aus?«


»Wollen Sie damit sagen, Sie
wissen das nicht?«


»Sonst hätte ich doch nicht
gefragt«, schnappte ich.


»Na ja, ich schätze ihn auf
etwa dreißig. Bei einem Mann wie Baker läßt sich das schwer sagen, es könnten
fünf Jahre mehr oder weniger sein. Durchschnittsgröße und etwas zu hager, wenn
man einen Mann mit viel Muskeln mag — so wie ich das tue.« Ihr Ton wurde etwas
animierter. »Dunkelbraunes Haar, hohe Stirn, und ebenfalls dunkelbraune Augen.«


»Irgendwelche besonderen
Kennzeichen? Narben oder ähnliches?«


»Nicht daß ich wüßte, oder an
den Intimstellen müßten mir einige entgangen sein.«


»Und der Bart?«


Sie blinzelte. »Oh, der Bart!
Na ja, den hatte er auch.«


»Und sagen Sie bloß nicht, Sie
hätten den langen haarigen Schweif schon vergessen«, fuhr ich sie an. »Ganz zu schweigen
von seinem dritten Auge auf der Stirn und der gespaltenen Zunge.«


»Sind Sie völlig durchgedreht?«
sagte sie. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«


»Und außerdem haben Sie auch
Paul Baker in Ihrem ganzen Leben noch nie gesehen«, knirschte ich.


»Habe ich mich verraten?« Sie
sah meinen Gesichtsausdruck und nickte. »Ich habe. Es war aber auch nicht schön
von Ihnen, mich mit diesem Bart hereinzulegen, Danny Boyd.«


»Jedenfalls sind Sie nicht
Ellen Drury«, sagte ich. »Aber wer, zum Teufel, sind Sie dann?«


»Carole Drury«, sagte sie
listig. »Sie und Ihre Informationen, Danny Boyd, sind der Traum jeder kleinen
Schwester. Also hat sie diese drei Wochen in irgendeinem Männerbordell gesteckt
und nicht in der Schönheitsfarm, wie sie mir vorgelogen hat. Oh, Junge! Von
jetzt an wird sich in diesen vier Wänden einiges ändern.«


Im Moment war ich mir nicht
ganz klar, ob ich ihr eine verpassen oder selbst laut losheulen sollte. »Und wo
steckt Ihre Schwester jetzt?« fragte ich.


»Wer will das wissen?«
Nachlässig zuckte sie die Schultern. »Wahrscheinlich treibt sie sich in den
anderen Bordells der Stadt herum. Aber warte bloß, Ellen, bis du heimkommst.«
Sie schnurrte direkt. »Wenn ich an alle diese verdammten Keuschheitslektionen
denke, die ich von ihr ertragen mußte, während sie selbst die größte
Männerfresserin aller Zeiten war.«


»Moment mal«, rief ich. »Dr.
Landel führt eine gut renommierte Klinik, und bloß weil sie zufällig auf die
Sexprobleme anderer Leute spezialisiert ist, heißt das noch nicht...«


»Substitut?« erkundigte sie
sich. »Das ist doch bloß eine Umschreibung für Callboy, wie?«


Ich trank mein Glas auf einen
Schluck aus und griff nach dem Mixer. »Nein«, knirschte ich, »keinesfalls.
Soweit ich Dr. Landel verstanden habe, können manche Menschen ihre natürlichen
Funktionen nur mit Hilfe eines...«


»Meine saubere große
Schwester«, fuhr sie leise, aber mit gifttriefender Stimme fort, »wird jetzt
von einem Strichjungen erpreßt.«


Ich trank mein Glas vor Wut
schon wieder halb leer. »Hören Sie zu, Carole«, flehte ich. »Sie haben von der
Klinik eine völlig falsche Vorstellung und...« Meine Stimme versiegte, als sie
den Kopf wandte, offensichtlich auf ein anderes Geräusch lauschend.


»Wenn ich mich nicht irre«, sie
lächelte so bösartig, daß mir das Blut erstarrte, »wird meine ältere Schwester
gleich bei uns sein.«


Ich hatte die Geistesgegenwart,
noch schnell meinen Drink zu kippen, ehe ich zur Tür herumfuhr. Eine zweite
Blondine trat ins Zimmer und verhielt plötzlich den Schritt, als sie uns beide
an der Bar entdeckte. Sie war etwa drei Jahre älter als Carole, und ihre starke
Ähnlichkeit verriet sofort die Verwandtschaftsbande. Ellen Drurys Haar
allerdings war ein paar Töne dunkler als das Caroles und schmiegte sich an den
Kopf wie eine Samtkappe. Sie war hochgewachsen und wirkte sehr elegant in ihrem
eierschalenfarbenen Hosenanzug. In ihren blauen Augen stand ein stählernes
Glitzern, als sie uns musterte.


»Mache mich doch mit deinem
Freund bekannt, Carole«, sagte sie gepreßt. »Während wir dann Konversation machen,
kannst du dich ja zurückziehen und ein Kleid überwerfen.«


»Warum trinkst du nicht erst
einen Schluck, Schwesterherz?« fragte Carole zuckersüß. »Oder, wenn du es gar
nicht abwarten kannst, mit Danny ins Bett zu hüpfen, mixe ich schnell ein paar
frische Martinis für hinterher.«


Ellens Gesicht färbte sich
dunkelrot. »Unterstehe dich, so mit mir zu sprechen! Ich dulde es nicht, daß du
halbnackt vor deinen sogenannten Herrenbekanntschaften paradierst, während ich
nicht in der Wohnung bin. Geh und zieh dich anständig an, und zwar sofort!«


»Liebste«, säuselte Carole mit
Honigstimme, »ich habe Neuigkeiten für dich. Die alte Fuchtel zieht nicht mehr.
Du und ich, wir treten jetzt in eine neue Ära der Gleichberechtigung ein. Ab
sofort wird sich hier so allerhand ändern.«


»Du mußt betrunken sein«,
stellte Ellen trocken fest.


Carole knallte ihr Glas auf die
Bar und kam dahinter hervor. Wieder machten sich meine Augen selbständig. So
wie sie sich bewegte, hätte jede Stripperin der Stadt eine Menge von ihr lernen
können. Bei jedem Schritt bohrte sie die hohen Absätze so in den Boden, daß
ihre vollen Brüste unter der Spitze frei vibrierten, ihre Hüften schwangen in
wilder Übertreibung hin und her, und die Vibrationen ihres Hinterteils hätten
jeden Basketballspieler überzeugt, daß er doppelt sah. Etwa einen halben Meter
vor ihrer älteren Schwester blieb sie stehen und stemmte die Hände in die
Hüften.


»Wie hast du’s noch genannt?
Eine Schönheitsfarm?« Ihre Stimme troff vor Hohn. »Das war doch dieses
fabelhafte Haus, wo du dich wieder ganz in Form bringen lassen wolltest. Nur
hast du verschwiegen, mit welcher Art Gymnastik.«


»Ich habe keinen Schimmer,
wovon du sprichst«, sagte Ellen gelangweilt.


»Ich spreche von Dr. Landels
reizender Klinik«, keifte Carole. »Du hast sie doch noch nicht schon vergessen.
Liebste? Es ist dieses Bordell, wo jede Besucherin großzügigerweise einen
männlichen Substituten ganz allein für sich bekommt. So ein männliches
Muskelpaket, der jederzeit mit dir ins Bett hopst, wenn dir danach ist, stimmt’s?«


»Ich sage dir doch, ich lasse
nicht in diesem Ton mit mir sprechen«, fuhr Ellen sie an. »Du weißt ja gar
nicht, wovon du redest. Dr. Landels Klinik ist...«


»Das sage ich doch«, meinte
Carole. »Ein Puff für Frauen.«


»Jetzt ist aber Schluß mit dieser
Gossensprache«, schnappte Ellen Drury.


»Und die ganze Zeit hast du
dich als Hüterin meiner Moral aufgespielt«, höhnte Carole. »Du hast mir
überhaupt kein Privatleben gestattet. Während du selbst die ganze Zeit in
dieser Klinik mit den Substituten herumgespielt hast.«


»Halt bloß die Klappe!« sagte
Ellen mit drohendem Unterton.


»Ich?« Carole lachte. »Ich habe
noch gar nicht richtig losgelegt. Wenn ich...«


Ein scharfes Klatschen folgte,
und auf Caroles linker Wange prangte weiß der Abdruck von Ellens rechter Hand.
Einen Augenblick stand Carole wie versteinert da und starrte ihrer älteren
Schwester nur ungläubig ins Gesicht, dann knurrte sie tief in der Kehle und
warf sich nach vorn, wobei sie mit allen zehn Fingern nach Ellens Augen
krallte. Ellen Drury stieß einen wilden Schrei aus, bevor sich die beiden im
Kampf umklammerten; innerhalb der nächsten Sekunden rollten beide eng
ineinander verkrallt über den Boden. Von meinem Logenplatz aus wirkte es wie
eine jener freundlichen schwesterlichen Auseinandersetzungen, bei denen alles
erlaubt ist — Kratzen, Beißen, Hauen und Stechen. Ebensogut hätte man mit
gefesselten Händen einen Haufen Wildkatzen trennen können, überlegte ich und
machte mir weise einen neuen Drink.


Einige Augenblicke später
läutete das Telefon, und ich warf den beiden Amazonen auf dem Boden einen
fragenden Blick zu. Carole schien im Augenblick die Oberhand gewonnen zu haben,
denn sie saß breitbeinig über dem Bauch ihrer Schwester und hatte zwei
Händevoll blondes Haar gepackt, während sie Ellens Kopf methodisch auf den
Boden knallte. Ihre Spitzentunika hatte sich etwa bis zur Taille
hinaufgeschoben, und ihre entzückende Rückansicht wurde nur von den breiten
roten Streifen beeinträchtigt, die ihrer Schwester Nägel gezogen hatten.
Scharfsinnig erkannte ich, daß im Augenblick keine von beiden ans Telefon gehen
wollte, deshalb trat ich an den kleinen Beistelltisch und nahm den Hörer auf.


»Bitte Miss Ellen Drury«,
meldete sich eine Männerstimme.


»Tut mir leid«, sagte ich dem
Unbekannten, »aber sie ist im Moment — äh — sehr beschäftigt.«


»Es geht um eine äußerst
dringende Angelegenheit«, beharrte die Stimme. »Man könnte es fast eine
Existenzfrage nennen.«


Irgend etwas an der tiefen
Baßstimme kam mir bekannt vor. »Ist dort Dr. Landel?« erkundigte ich mich.


»Ja.« Sein Ton wurde
mißtrauisch. »Wer spricht dort?«


»Danny Boyd«, informierte ich
ihn.


»Boyd!« Plötzlich war er
erleichtert. »Ich hatte gehofft, daß ich Sie dort erreiche oder zumindest eine
Nachricht für Sie hinterlassen kann. Ich habe es zuerst in Ihrem Büro versucht,
aber Ihre Sekretärin sagt, sie hat nichts mehr von Ihnen gehört, seit Sie an
diesem Morgen zur Klinik aufgebrochen...«


»Sie haben sich wahrhaftig Zeit
gelassen mit Ihrem Anruf bei Ellen Drury«, sagte ich kalt. »Wenn Sie mich
früher verständigt hätten, wäre mir die Peinlichkeit erspart worden, ihre
kleinere Schwester in Ellens Privatangelegenheiten einzuweihen — und zwar in
der irrigen Annahme, daß ich mit Ellen Drury selbst sprach.«


»Oh?« Er schien nicht
sonderlich betroffen. »Na ja, das tut mir leid, aber jetzt ist es nicht mehr
wichtig. Mich hat vor etwa fünfzehn Minuten Beverly Hamilton angerufen, und sie
war völlig außer sich. Offensichtlich hat Baker sich mit ihr in Verbindung
gesetzt und er verlangt fünfzigtausend Dollar dafür, daß er ihre
Krankengeschichte zurückgibt. Er wird später an diesem Abend wieder anrufen und
ein Treffen für die Geldübergabe arrangieren. Ich sagte ihr, daß ich Sie
engagiert hätte, um die Akten...«


»Akten — im Plural?« knirschte
ich. »Das haben Sie ihr gesagt?«


»Ja, warum nicht?« Plötzlich
war sein Ton doch etwas unsicher. »Oh, verstehe. Tja, ich glaube, da habe ich
nicht allzu gründlich nachgedacht...«


»Lassen wir das«, unterbrach
ich ihn. »Ich fahre zu ihr.«


»Wunderbar.« Sofort gewann er
seine goldene Laune wieder. »Das ist ohnedies der Hinweis, auf den wir gewartet
haben, nicht wahr?«


»Wahrscheinlich«, sagte ich und
legte auf.


Der Damenringkampf schien mit
einem Unentschieden ausgegangen zu sein. Carole Drury lag bäuchlings auf dem
Teppich, die Reste ihrer Tunika um den Hals geschlungen. Neben ihr lag die
Schwester auf dem Rücken ausgestreckt, die Augen fest geschlossen, nur
gelegentlich tief und schaudernd Atem holend. Das lange schmale Oberteil ihres
Hosenanzuges war vom Kragen bis zum Saum aufgerissen, und die passende
eierschalenfarbene Hose knäulte sich unappetitlich um ihre Knie zusammen. Damit
trug sie — abgesehen von den Kratzern und blauen Flecken — lediglich einen
dunkelblauen Spitzen-BH mit passendem Höschen.


Ich nahm eine Visitenkarte
heraus, kniete mich vorsichtig neben sie und steckte sie zart unter das
Gummiband ihres Slip. Ein blaues Auge beobachtete mich müde.


»Es schien mir nicht der
passende Moment für eine formelle Vorstellung«, meinte ich höflich. »Deshalb
dachte ich, ich lasse Ihnen einfach meine Karte da.«


Sie äußerte ein leises Stöhnen,
bevor sie sich mühsam auf den Bauch rollte. Mein alter Daddy hatte doch recht
gehabt, überlegte ich auf dem Weg zur Tür. Er hatte behauptet, daß
Handgreiflichkeiten auch in den besten Familien vorkämen.
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Beverly Hamilton lebte in einer
jener schicken Villensiedlungen von Connecticut, wo die Baukosten eines Hauses
niemals unter einhunderttausend Dollar liegen. Die Straßen waren so angelegt,
daß sie jedem Haus eine beherrschende Lage gaben und außerdem eine vorzügliche
Abgeschirmtheit, weshalb — soweit ich wußte — sich hier jeder einen Wachhund
mit brillantbesetztem Halsband hielt.


Die breite, sorgsam geharkte
Auffahrt teilte einen frisch manikürten Rasen. Ich parkte vor der imposanten
Freitreppe, kletterte drei Marmorstufen empor und läutete die Glocke. Melodiös
schlug sie irgendwo im Haus an, und dann leuchtete das Außenlicht auf. Die Tür
öffnete sich vor einem Mann, der mich so betrachtete, als sei ich der Postbote,
der die nicht bestellte Nachnahme kassieren wollte.


»Ja?« fragte er mit dem Flair
eines Vier-Sterne-Generals, der niemals im Leben einen Rückzugsbefehl gegeben
hatte.


»Ich möchte zu Beverly
Hamilton«, sagte ich. »Mein Name ist Danny Boyd.«


Er war etwa 45 Jahre alt und
hatte dichtes, ergrauendes Haar mitsamt passendem Schnauzbart. Seine
schlammbraunen Augen saßen eng an der fleischigen Nase, und die schmalen Lippen
waren in chronischer Mißbilligung zusammengepreßt. Doch selbst mit dem
maßgeschneiderten Anzug konnte er seine dreißig Pfund Übergewicht nicht
kaschieren. Er war genau mein Typ für Abneigung auf den ersten Blick.


»Danny — wer?« bellte er mich
an.


»Boyd«, wiederholte ich.


»Und wen wollten Sie sprechen?«


»Was ist los mit Ihnen?«
schnarrte ich. »Haben Sie vielleicht Ihr Hörrohr verlegt?«


Sein dunkelroter Teint
vertiefte sich um etliche Schattierungen. »Himmelkreuzdonnerwetter«,
explodierte er. »Diesen Ton verbitte ich mir, verstanden?«


»Nigel?« fragte eine
Frauenstimme hinter ihm. »Wer ist da?«


»Irgendein Idiot namens Boyd«,
sagte er. »Ich habe keine Ahnung, was er verkaufen will, aber wir brauchen es
bestimmt nicht.«


»Sei nicht dumm!« fuhr sie ihn
scharf an. »Mr. Boyd ist der Mann, von dem uns Dr. Landel erzählt hat. Bitte
ihn herein.«


Widerwillig trat der Kerl
beiseite, und ich marschierte in die Diele, auf eine Frau zu, die mir unsicher
entgegenlächelte. Sie war groß und schlank, ihr schwarzes Haar trug sie straff
zurückgekämmt und ließ es nur über den Ohren in Löckchen herabrieseln. Sie war
nicht ausgesprochen jung, entschied ich, aber ihre frische Haut wies fast keine
Falten auf. Der schwarze Jerseyanzug, den sie trug, hatte einen V-Ausschnitt,
der mit dünnem Chiffon unterlegt war, was den größten Teil ihrer kleinen,
hochangesetzten Brüste enthüllte.


»Ich bin Beverly Hamilton«,
sagte sie mit weicher Stimme, »und dies ist Nigel Morgan. Entschuldigen Sie
bitte das Mißverständnis, Mr. Boyd, aber gewiß haben Sie Verständnis für die
Nervosität, unter der wir beide seit Stunden leiden.«


»Gewiß«, sagte ich.


»Schätze, wir können alle einen
Schluck vertragen«, grunzte Morgan.


Wir gingen ins Wohnzimmer, das
mit jenem unpersönlichen Pomp eingerichtet war, wie er nur einem
professionellen Innendekorateur zu Gebote steht. Morgan eilte schnellen
Schritts zur Bar, während sich Beverly Hamilton auf der Couch niederließ und
mich ihr gegenüber in einen Sessel winkte.


»Es wäre völlig abwegig, mich
von dieser Situation in Verlegenheit bringen zu lassen«, sagte sie. »Nigel und
ich werden in wenigen Wochen heiraten, und er ist völlig im Bilde über die
Klinik und meine Gründe, sie aufzusuchen. Ich kann mir denken, daß auch Sie
Bescheid wissen?«


»Dr. Landel hat so etwas
erwähnt«, murmelte ich.


Morgan reichte die Gläser herum
und ließ sich dann neben Beverly Hamilton auf die Couch plumpsen.
»Verbrecherischer Leichtsinn!« Er funkelte mich an, als sei alles meine Schuld.
»Oder noch viel Schlimmeres! Landel gehört erschossen dafür, daß er den Raub
dieser Akten zuließ.«


»Vielleicht haben Sie recht«, sagte
ich, »aber das ändert jetzt auch nichts mehr. Die Hauptsache ist, die Akten
wiederzubeschaffen. Was sagte Baker bei seinem Anruf?«


»Er verlangt fünfzigtausend
Dollar in bar für meine Krankengeschichte, und er wird später am Abend
zurückrufen, um uns den Treffpunkt für die Geldübergabe bekanntzugeben.« Ihre
rauchblauen Augen studierten mich aufmerksam. »Wie war das bei den anderen, Mr.
Boyd?«


»Anderen?« wiederholte ich.


»Dr. Landel ließ mich wissen,
daß ich nicht das einzige Opfer bin. Hat Baker auch mit den anderen bereits
Kontakt aufgenommen?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
ich wahrheitsgemäß.


»Ich frage mich nur«, grollte
Morgan, »was, zum Teufel, können wir dagegen tun? Beverly und ich, wir können
uns alle beide nicht die Art Aufsehen leisten, die entstehen muß, wenn ihre
Krankengeschichte öffentlich bekannt wird — aber fünfzigtausend Dollar? Der
Schweinekerl muß völlig übergeschnappt sein, wenn er glaubt, ein solches
Vermögen verlangen zu können!«


»Und nichts garantiert Ihnen,
daß die fünfzigtausend Dollar nicht nur die erste Rate sind, selbst wenn Sie
sie ihm bezahlen«, nickte ich. »Er braucht nur eine Fotokopie der Krankenakte
und kann in sechs Monaten für weitere Fünfzigtausend wieder auf Sie zukommen.«


»Was sollen wir bloß tun, Mr.
Boyd?« Beverlys Stimme hatte ausgesprochen flehende Untertöne.


»Wenn Baker wieder anruft,
sagen Sie ihm, Sie seien zur Zahlung bereit«, sagte ich. »Wenn er Ihnen Zeit
und Ort der Geldübergabe genannt hat, erwähnen Sie, daß ein Freund für Sie
erscheinen wird. Das wird ihm nicht behagen, aber er wird sich damit abfinden.«


»Ein Freund?« Morgan musterte
mich mißtrauisch. »Sie vielleicht?«


»Ich«, nickte ich.


»Denken Sie etwa, wir vertrauen
Ihnen fünfzigtausend Dollar an, Boyd?« brüllte er.


»Liebling«, sagte Beverly
Hamilton gepreßt, »ich glaube, Mr. Boyd hat überhaupt nicht vor, das Geld
mitzunehmen.«


»Ich brauche ja nur eine
Chance, mit Baker persönlich in Berührung zu kommen«, erläuterte ich.


»Ah!« Die braunen Augen
glänzten auf. »Und dann schlagen Sie ihn zu Brei und bringen uns die Dokumente
zurück.« Morgan nickte heftig. »Die Idee gefällt mir.«


»Na ja, jedenfalls etwa in
dieser Richtung«, meinte ich.


»Damit gehen Sie aber ein
schreckliches Risiko ein.« Beverly wiegte den schwarzen Kopf. »Ich möchte nicht
unhöflich sein, Mr. Boyd, aber was wird, wenn die Sache nicht klappt?«


»Dann gibt es drei
Möglichkeiten«, informierte ich sie. »Sie können die Polizei hinzuziehen, ihm
die Fünfzigtausend auszahlen, oder mich nach meiner Methode vorgehen lassen.«


»Boyd hat recht«, mischte sich
Morgan ein. »Wir haben gar keine andere Wahl, als ihm die Initiative zu
überlassen.«


»Wahrscheinlich.« Beverly
Hamilton schien immer noch nicht überzeugt. »Ist übrigens Ellen Drury zufällig
eine der anderen Patientinnen?«


»Ja«, sagte ich, weil mir ein
Ableugnen keinen Sinn zu haben schien. »Kennen Sie Ellen?«


»Sie ist eine alte Freundin.«
Ihr Mund verzog sich in der Andeutung eines Lächelns. »Ellen war es, die mich
überhaupt an die Klinik empfohlen hat.«


»Und was das für ein
Freundschaftsdienst war!« grunzte Morgan.


»Liebster...« Sie legte ihm
sanft eine Hand auf den Arm. »Ellen konnte doch nicht wissen, daß dies
geschehen würde, und außerdem — ohne meinen Klinikaufenthalt hätten wir doch
nicht heiraten können, vergiß das nicht.«


»Wahrscheinlich hast du recht«,
sagte er hölzern.


»Erzählen Sie mir mehr von
Baker«, schlug ich vor.


»Was denn?« fragte sie.


»Was Ihnen einfällt. Wie er
aussah, welchen Charakter er hatte...«


»Schätze, ich gehe auf einen
Sprung in den Garten«, sagte Morgan schnell und kam behende auf die Füße.


»Der arme Nigel«, meinte
Beverly Hamilton leise, nachdem Morgan das Zimmer verlassen hatte. »Ich kann es
ihm nicht verdenken, daß er jedesmal eifersüchtig wird, wenn Pauls Name fällt.
Aber wie ich eben schon sagte, ohne die Behandlung, die mir in der Klinik
zuteil wurde, hätte der Gedanke an eine vierte Ehe schon genügt, mich ins
Irrenhaus zu bringen.«


»Sicher«, meinte ich geduldig.
»Und Paul Baker?«


Sie nickte eifrig. »Er ist
jung, etwa 26, glaube ich. Sehr groß und attraktiv — schwarzes Haar und
schwarzer Schnurrbart, blaue Augen — unglaublich männlich.« Schwach errötete
sie. »Damit will ich sagen — äh — ein Musterexemplar von Mann.«


»Kannte er Ihre wahre
Identität, während Sie in der Klinik behandelt wurden?«


»Auf keinen Fall«, sagte sie
entschieden. »Ich nannte ihn Paul, er nannte mich Jennie. Natürlich sprachen
wir über eine ganze Menge Dinge, aber niemals über unser Privatleben außerhalb
der Klinik.«


»Erwähnte er jemals
irgendwelche Pläne, einen Ehrgeiz, etwas in der Art?«


»Nicht, daß ich mich erinnern
könnte.«


»Fällt Ihnen noch irgend etwas
ein — so unzusammenhängend es auch scheinen mag — , das uns weiterhelfen
könnte?«


Einen Augenblick dachte sie
nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Boyd.«


»Jedenfalls vielen Dank«, sagte
ich und reichte ihr meine Karte. »Würden Sie mich bitte anrufen, sobald Sie
wieder von ihm gehört haben?«


»Natürlich.« Sie lächelte. »Ich
kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken, Mr. Boyd.«


»Ich finde schon allein
hinaus«, beruhigte ich sie.


In der stillen Nachtluft
draußen neben meinem Wagen hing ein kleines blaues Rauchwölkchen. Morgan nahm
die dicke Zigarre aus dem Mund, als ich herantrat, und grunzte zur Begrüßung.


»Jedesmal, wenn sie von der
gottverdammten Klinik spricht, wird mir schlecht«, sagte er. »Vielleicht hat
man sie ja wirklich von dem kuriert, was ihr auf der Seele lag, aber wozu?
Soweit es eine Heirat betrifft, ist das jetzt schon mein dritter Durchgang, und
ich hatte niemals irgendwelche Probleme mit Sex. Schätze, alles was Beverly
braucht, war ein wirklicher Mann, und sie hatte einfach dreimal hintereinander
Pech. Hätte sie auf mich gewartet, säßen wir jetzt nicht in dieser Klemme.«


»Das Leben ist hart«, nickte
ich.


»Moment mal, Boyd«, schnarrte
er. »Werden Sie nur nicht gleich keß. Ich habe mir auch meine Gedanken
gemacht.«


»Okay.« Ich zündete mir eine
Zigarette an. »Zum Beispiel welche?«


»Vielleicht führt Landel seine
Klinik gar nicht nur deshalb, um seine Patienten von ihren Sexualproblemen zu
heilen? Was für ein großartiger Nährboden für professionelle Erpressung!«


»Möglich wäre das«, sagte ich.


»Möglich?« Er lachte kurz auf.
»Meiner Ansicht nach ist es mehr als nur eine Möglichkeit. Woher wollen wir
wissen, daß dieser Baker nicht irgendwo in der Klinik sitzt und mit Landel auf seinen
Erfolg trinkt? Die beiden müßten sich jetzt vor Lachen biegen.«


»Wissen können wir das nicht«,
sagte ich.


»Gleich nachdem Landel Beverly
Ihren Namen genannt hat, habe ich Sie überprüft, Boyd«, fuhr er gewichtig fort.
»Ich habe Verbindungen, von denen Sie sich niemals träumen lassen würden, und
die haben in bezug auf Ihre Person grünes Licht gegeben. Deshalb glaube ich,
daß Sie hier der einzige sind, der mit ehrlichen Karten spielt. Aber wieviel
bezahlt Ihnen Landel eigentlich für diesen Job?«


Am liebsten hätte ich ihm seine
Zigarre in die Kehle gerammt, aber meine eingebaute Registrierkasse klingelte
noch rechtzeitig Alarm. »Wenn ich die Krankengeschichten wiederbeschaffe, ohne
daß Schaden entsteht, honoriert mir Landel das mit zehntausend Dollar«, erzählte
ich.


»Da halte ich mit«, sagte er
prompt. »Zehntausend Dollar dafür, daß Beverlys Akte ohne Aufsehen
zurückgebracht wird. Zum Teufel mit den anderen beiden, die können selbst für
sich sorgen.« Er beugte sich vor und stieß mir mit einem dicken Finger gegen
die Brust. »Das ist ein faires Angebot, Boyd. Jetzt brauchen Sie doch keine
Hemmungen mehr zu haben, sich wirklich gründlich in der Klinik umzusehen,
oder?«


»Ich will’s mir überlegen«,
sagte ich.


»Also gut«, meinte er widerwillig,
»und wir brauchen Beverly mit dieser kleinen Übereinkunft ja nicht zu
behelligen. Das bleibt streng unter uns, okay?«


»Aber sicher«, sagte ich.
»Kennen Sie Ellen Drury?«


»Die Freundin, die Beverly
überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingezogen hat?« Er schüttelte den
Kopf. »Nein, und ich habe auch kein Verlangen danach. Sonst würde ich ihr
vielleicht noch eine Ohrfeige verpassen, um sie daran zu erinnern, daß sie in
Zukunft ihren großen Mund nicht so weit aufreißen soll.«


»Und womit amüsieren Sie sich
sonst?« erkundigte ich mich. »Stellen Sie netten alten Damen ein Bein im Lift?«


Er lachte immer noch, als ich
ins Auto stieg und davonfuhr.


 


Kurz nach elf am selben Abend
kehrte ich in meine Wohnung am Central Park West zurück. Ich machte mir einen
Drink, trat dann an das im fünfzehnten Stock gelegene Fenster und unterhielt
mich eine Weile mit der Natur. Die letzten Tage hatten leichten Frost gebracht,
und das Laub der Bäume zeigte schon die ersten Gelbschattierungen. Bald würde
es Herbst sein und die Kinder knietief durch tote Blätter im Park waten. Später
dann, im Winter, konnte ich wieder auf die Fassade von Central Park South
gegenüber starren; ich hatte die düstere Vorahnung, daß ich auch dann noch nach
einem Ex-Substituten namens Paul Baker suchen würde.


Die Türklingel schlug an und
machte meinen Grübeleien ein Ende.


Eine große, elegante Blondine
wehte an mir vorbei in die Wohnung, sowie ich die Tür öffnete. Ehe ich sie
wieder geschlossen und die Dame eingeholt hatte, stand sie schon mitten in
meinem Wohnzimmer.


»Ich habe mich Ihrer
Visitenkarte bedient, die Sie so zartfühlend hinterlassen haben«, sagte sie
eisig. »Außerdem hat mir Carole die ganze Geschichte erzählt, sowie wir uns
erst wieder erholt hatten. Wie kann ein hirnverbrannter Mann wie Sie, Boyd,
sich den Lebensunterhalt als Privatdetektiv verdienen?«


»Es ist nicht einfach«, gab ich
zu.


»Ich bin hundemüde«, sagte sie
mit etwas dünner Stimme. »Mich schmerzen alle Glieder, und ich habe blaue
Flecken an Stellen, an die ich nicht im Traum gedacht hätte. Besorgen Sie mir
etwas zu trinken.«


»Was denn, zum Beispiel?«


»Zum Beispiel einen Scotch mit
viel Eis.«


Ich kam ihren Wünschen nach und
füllte auch mein Glas neu. Als ich aus der Küche zurückkehrte, saß sie auf der
Couch, und die Augenlider fielen ihr zu. Sie trug eine weiße Hemdbluse mit
hohem Kragen, eine flaschengrüne Weste darüber, und eine weite, gleichfarbige
Hose. Ihr Haar war wieder zu einer sauberen glatten Kappe gebürstet, und ich
konnte mir kaum noch vorstellen, wie sie derangiert auf dem Boden gelegen
hatte. Sie neigte den Kopf vielleicht einen Viertelzoll, um sich für den Drink
zu bedanken, dann nahm sie einen langen Schluck. Ich ließ mich neben ihr auf
der Couch nieder, wobei ich sorgsam einen breiten Sicherheitsabstand zwischen
uns legte, weil ich keinesfalls aus Versehen an ihre blauen Flecke stoßen
wollte.


»Ich habe ziemlich lange
gebraucht, um die ganze Geschichte aus Carole herauszuholen, weil sie immer
wieder von neuem mit der Prügelei anfangen wollte«, sagte sie erschöpft. »Sie
können sich gewiß vorstellen, wie schwierig es ist, eine vernünftige
Konversation zu führen, wenn man dem Partner auf dem Magen sitzt und mit den
Knien seine Arme zu Boden drückt.«


»Kann ich mir vorstellen«,
nickte ich.


»Es geht also darum, daß Paul
Baker letzte Nacht aus der Klinik verschwunden ist, wobei er die
Krankengeschichten dreier Patientinnen mitgenommen hat — darunter auch meine?«


»Stimmt.«


»Und Sie sowie John Landel
glauben, daß er eine Erpressung vorbereitet?«


»Stimmt ebenfalls.«


»Ist Beverly Hamilton eine von
den Betroffenen?«


»Ich bin hier völlig
überflüssig, Sie wissen ohnehin schon alles«, beschwerte ich mich.


»Großartig!« Sie verzog das
Gesicht. »Die liebe Beverly und der Gorilla, den sie heiraten will, werden mir
das niemals verzeihen. Ich habe sie auf die Idee mit dieser Klinik gebracht.«


»Baker hat sie bereits
angerufen«, informierte ich Ellen. »Er verlangt fünfzigtausend Dollar für die
Rückgabe ihrer Akte.«


»Das klingt nach einem
ehrgeizigen Burschen«, stellte sie trocken fest. »Wie sieht er denn aus?«


Ich starrte sie an. »Heißt das,
Sie wissen es nicht?«


»Ich habe zuerst gefragt!« fuhr
sie mich an. »Beantworten Sie meine Frage, dann antworte ich vielleicht auf
Ihre.«


»Soweit ich gehört habe, ist er
etwa Mitte bis Ende Zwanzig«, knurrte ich. »Schwarzes Haar und schwarzer
Schnurrbart, blaue Augen, Körperbau wie ein Athlet und von Kopf bis Fuß
Supermann.«


»Den habe ich im ganzen Leben
noch nie gesehen«, sagte sie ruhig. »Mein Substitut war ein völlig anderer
Mann, und zwar in jeder Beziehung, bis auf die Virilität.«


»Dr. Landel behauptet, daß alle
gestohlenen Akten einen gemeinschaftlichen Aspekt haben«, sagte ich. »Nämlich
denselben Substituten.«


»Er könnte sich dabei geirrt
haben«, meinte sie leichthin. »An Ihrer Stelle, Boyd, würde ich ihn das mal
fragen.«


Wieder fielen ihr die
Augenlider zu, sie trank schnell aus und erhob sich. »Ich bin entsetzlich müde.
Mein Besuch hat zwei Gründe. Ich möchte Ihnen erstens sagen — und bitte richten
Sie das auch Dr. Landel aus — , daß ich keinesfalls die Absicht habe, diesem
Erpresser Paul Soundso auch nur einen Cent zu zahlen. Und zweitens wollte ich
Ihnen sagen: Finger weg von meiner Schwester.«


»Von Carole?« stutzte ich.
»Herrgott noch mal, ich habe sie heute zum erstenmal gesehen.«


»Das hat nichts zu bedeuten.«
Ihr Gesicht wurde zu einer kalten Maske. »Als ich ins Zimmer trat, habe ich
sofort gemerkt, worauf diese Sache hinauslief. Carole hatte Glück, daß ich
etwas früher heimkam.«


»Vielleicht sollten Sie Carole
jedesmal im Bad an die Wand ketten, wenn Sie ausgehen«, schlug ich vor.


»Ich kenne Ihren Typ, Boyd«,
sagte sie verächtlich. »Berstend vor männlicher Eitelkeit und vergafft in das
eigene verlebte Profil. Ich warne Sie: Lassen Sie Carole in Ruhe, oder ich mache
Ihr Leben zur Hölle.«


Sie schritt an mir vorbei, als
sei ich Luft, und ehe ich mich wieder gefaßt hatte, konnte ich ihr gerade noch
die Tür aufhalten.


»Weshalb ist Sie bloß so
gräßlich verkrampft, Ellen?« erkundigte ich mich. »Vielleicht aus Angst, Ihre jüngere
Schwester könnte Ihnen nachschlagen — und ebenfalls lesbisch werden?«


Einige Sekunden lang brannten
die blauen Augen in stummer Wut, dann hob sie schnell den rechten Arm. Und
schon hatte ich links und rechts eine Ohrfeige weg.


»Das war dafür«, keuchte sie,
»daß Sie zu einem Prozent recht haben könnten.«


Die Haustür schlug hinter ihr
zu, und ich stand immer noch da, mit brennendem Gesicht und kochender Seele,
als das Telefon läutete. Ich marschierte ins Wohnzimmer zurück, riß den Hörer
von der Gabel und meldete mich wütend.


»Mein Name ist Baker«, sagte
mir eine vergnügte Männerstimme ins Ohr. »Ich habe gerade Beverly Hamilton
angerufen, um ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Sie war alles andere als
raffiniert, als sie mir beibringen wollte, daß ihr alter Freund Boyd die
Angelegenheit für sie in die Hände nehmen würde. Deshalb habe ich gerade im
Telefonbuch nachgesehen und nehme nun an, daß ich mit dem richtigen Boyd
spreche.«


»Nehmen Sie an, was Sie
wollen«, sagte ich.


»Ich glaube, wir sollten uns
mal unterhalten«, schlug er vor. »Kleiner Meinungsaustausch darüber, wie sich
unsere gegenseitigen Interessen vielleicht vereinbaren lassen.«


»Okay«, sagte ich. »Wo und
wann?«


»Warum nicht gleich? Ich wohne
in einer Spelunke am Times Square, die sich Cathay-Hotel nennt. In
Zimmer 203.«


»Bin in fünfzehn Minuten dort«,
versprach ich.


»Nur auf ein freundliches
Schwätzchen«, ergänzte er milde. »Damit will ich sagen, an Ihrer Stelle würde
ich mir nicht die Umstände machen, eine Kanone oder so was mitzubringen, Boyd.
Die drei Akten sind sicher aufgehoben — weit weg von meinem Hotel.«
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Das Hotel hatte als
Privatpension einmal bessere Tage gesehen. In der Halle stand eine dürre,
verstaubte Palme, und der Teppich klammerte sich verzweifelt an seine letzten Fäden.
Jeder Gast, der sich hier für länger als ein Schäferstündchen einmietete, mußte
den Verstand verloren haben. Der Empfangsportier schlief tief in seinem an die
Wand gekippten Sessel, den Mund weit offen. Ich lief die Treppen hinauf und
durch einen düsteren Korridor, bis ich vor Zimmer 203 stand.


»Wer ist da?« fragte eine
gedämpfte Stimme, kurz nachdem ich angeklopft hatte.


»Boyd.« Vorsichtig zog ich den
.38er aus der Schulterhalfter.


Ein Schlüssel drehte sich im
Schloß, und die Tür ging auf. Der kleine Mann dahinter sah die Waffe in meiner
Hand und fuhr prompt ein paar Schritte zurück. Er war höchstens 1 Meter 70
groß, fast völlig kahl, und seine lederne Haut hatte etwas von einem Reptil an
sich, jedenfalls wenn er lächelte.


»Genauso hat Paul es sich vorgestellt«,
meinte er gemütlich. »Nämlich daß Sie hier bis an die Zähne bewaffnet
hereinplatzen und ihn zu Brei schlagen wollen. Wahrscheinlich hat er mich
deshalb an seiner Stelle geschickt.«


»Wer, zum Teufel, sind Sie?«


Sanft zuckte er die Schultern
und grinste. »Namen spielen keine Rolle. Wenn Sie wollen, können Sie mich Chuck
nennen.«


Ich steckte den Revolver weg
und schloß die Tür. Er kehrte mir den Rücken zu und trat schnell hinüber an die
Kommode, dann drehte er sich mit einem Schnapsglas in der Hand wieder zu mir
herum.


»Wollen Sie auch was trinken,
Boyd?«


»Warum nicht?«


»Eis, fürchte ich, ist in
diesem Schuppen nicht zu bekommen.«


»Was bekommt man hier schon
außer Flöhen?« stimmte ich zu.


Er machte den Drink, reichte
mir das Glas und drehte sein eigenes in der rechten Hand. »Werden Sie bitte
nicht gleich sauer über das, was ich Ihnen sagen möchte.« Seine gewitzten
braunen Augen studierten mich vorsichtig. »Ich bin nur der Zwischenträger —
Paul hat mir alles eingetrichtert.«


»Ich höre«, versprach ich.


»Erstens: Paul sagt, daß er
alle Trümpfe in der Hand hält. Er hat die Akten der Patientinnen an einem Ort
verborgen, den nur er kennt. Außerdem ist er restlos im Bilde über das
Privatleben der drei Damen und über die Summen, die sie zahlen können, ohne daß
es sie allzu hart trifft.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er beiläufig
hinzu: »Alle drei zusammen, meint Paul, sind ungefähr einhunderttausend Dollar
schwer.«


»Folglich?«


»Außerdem hat er sich überlegt
— und fassen Sie das nicht persönlich auf — , daß ein Privatdetektiv wie Sie am
Anfang nur einen kleinen Vorteil hat, und das ist das Überraschungsmoment.
Darum hat Beverly Hamiltons Geschwätzigkeit Sie jedoch schon gebracht, und
jetzt haben Sie in jeder Beziehung das Nachsehen, Boyd. In jeder!«


»All das konnte Baker mir auch
am Telefon sagen.«


»Paul ist ein Realist«, sagte
er gemütlich. »Er weiß, daß übertriebene Geldgier gefährlich werden kann. Warum
sollte er sich Ärger und nicht lieber einen Partner einhandeln?« Er machte eine
effektvolle Pause. »Paul bietet Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar für Ihre
Mitarbeit.«


»Und wie würde diese Mitarbeit
aussehen?«


»Gar kein Problem.« Er zuckte
die Schultern. »Sie machen einfach so weiter wie bisher, suchen nach Paul und
diesen Krankengeschichten. Ihr Auftraggeber kann Ihnen keinen Vorwurf machen,
wenn Sie dabei nicht erfolgreich sind, oder?«


»Vielleicht nicht«, meinte ich.
»Aber wer garantiert mir, daß ich diese Fünfundzwanzigtausend jemals zu sehen
bekomme?«


»Auch daran hat Paul schon
gedacht.« Er grinste. »Beverly Hamilton will doch offensichtlich Paul dazu
überreden, daß er Sie als Geldboten akzeptiert — Geld gegen Akten — , und bei
dieser Gelegenheit hätten Sie dann vielleicht die Chance, ihn zu schnappen.
Also, warum bleiben wir nicht dabei? Warum arrangieren wir es nicht so, daß Sie
bei allen drei Damen als Zwischenhändler fungieren? Sie bringen die
einhunderttausend Dollar mit und bekommen die Akten dafür, so daß die Damen
Ihnen hinterher keine Vorwürfe machen können; und dann behalten Sie einfach 25
Prozent des Gesamtbetrages.«


»Und das alles in bestem
Einvernehmen?« erkundigte ich mich. »Zum Beispiel wird niemand im Traum daran
denken, eine Kanone oder gar ein paar Leibwächter mit zu den Rendezvous zu
bringen?«


»Paul sagt, wir müssen einander
eben trauen«, meinte er ernsthaft. »Wenn man sich zum Beispiel zur
Mittagsstunde in der Schalterhalle von Grand Central trifft, wo sich mehrere
tausend Leute drängen, wäre es ziemlich idiotisch, eine Waffe zu ziehen. Aber
das sind die Details, über die man sich noch später einigen kann.«


»Er hat sich bereits an Beverly
Hamilton herangemacht«, sagte ich, »und Ellen Drury kann er jederzeit
erreichen, wenn er bloß das Telefon abnimmt. Aber wie will er Avril Pascal
kontaktieren, die doch noch in der Klinik ist?«


Er grinste. »Paul hat sich
gefragt, ob Sie auch daran denken würden. Er läßt Ihnen ausrichten, sich keine
Sorgen zu machen, damit würde er schon fertig.«


»Und noch etwas«, beharrte ich.
»Er könnte von diesen drei Krankengeschichten ja Fotokopien anfertigen und
jederzeit, wann es ihm beliebt, um die nächsten einhunderttausend Dollar
einkommen.«


»Nach Pauls Ansicht wäre das
nicht klug. Ein schneller sauberer Coup, und dann Feierabend. Beim ersten Mal
werden sie noch mitmachen, aber wenn er es wieder versucht, schreit zumindest
eine von ihnen sicherlich nach der Polizei.«


»Ich brauche Zeit zum
Überlegen«, sagte ich.


Er nickte. »Gewiß. Paul gibt
Ihnen 24 Stunden. Er wird Sie morgen in Ihrer Wohnung anrufen, irgendwann am
Abend.«


»Okay.« Ich trank mein Glas aus
und stellte es auf die Kommode zurück. »Warum holen wir nicht auch aus Dr.
Landel Geld heraus, wenn wir schon dabei sind?«


Nachdrücklich schüttelte der
Kleine den Kopf. »Der besitzt nicht genug. Die Klinik hat sein ganzes Vermögen
geschluckt. Sie arbeitet erst seit sechs Monaten, und bisher hat er Glück, wenn
er überhaupt über die Runden kommt.«


»Und welche Rolle spielen Sie
bei dieser ganzen Angelegenheit, Chuck?« erkundigte ich mich.


»Ich?« Bescheiden senkte er die
braunen Augen. »Ich bin einfach ein Freund von Paul, und er hat eben einen
Vertrauten für diese Unterhaltung mit Ihnen gebraucht.«


»Und wie hoch ist Ihr Anteil?«


»Nicht sehr hoch.« Grinsend
hielt er Daumen und Zeigefinger ungefähr einen Zoll breit auseinander. »Nur so
ein kleines bißchen.«


»Also muß ich mich bis morgen
abend entschieden haben«, rekapitulierte ich. »Dann ruft Baker mich an?«


»Aber sicher«, nickte er
eifrig. »Denken Sie gut darüber nach, Boyd. Niemand bekommt so schnell die
Chance, soviel Geld auf so leichte Weise zu verdienen.«


»Wie recht Sie haben«, stimmte
ich zu. »Ich werde mir wirklich ernste Gedanken darüber machen.«


»Wie wär’s mit einem zweiten
Gläschen, bevor Sie aufbrechen?«


»Nein, danke«, lehnte ich ab.
»Es war ein anstrengender Tag für mich, wenn man es recht bedenkt.«


Ich ging zur Tür, und er
begleitete mich. »Nur eine Kleinigkeit macht mir noch Kopfschmerzen, Chuck«,
sagte ich. »Angenommen, einer von den anderen Substituten der Klinik bekommt
plötzlich dieselbe prächtige Idee wie Baker? Das Erpressergeschäft würde dann ja
zur reinsten Seuche.«


Er brüllte vor Lachen, als
hätte ich ihm gerade den Witz des Jahres erzählt. »Sie haben wirklich einen
goldenen Humor, Boyd«, schmunzelte er.


»Wirklich?« meinte ich
skeptisch.


»Na ja...« Er zog die Tür weit
auf. »Hoffentlich sehen wir uns bald wieder. Eigentlich müßten wir das ja, wenn
Sie und Paul sich einigen. Jedenfalls hoffe ich es.«


»Aber klar«, sagte ich.


Ich trat auf den Flur hinaus,
und die Tür schloß sich leise hinter mir. Unten schlief der Portier immer noch
mit offenem Mund und schnarchte leise, als ich durch die Halle schritt. Im
Handumdrehen hatte ich ein Taxi und war kurz vor ein Uhr nachts wieder in
meiner Wohnung. Ich machte mir noch einen Schlaftrunk und ließ mich in einen
Sessel fallen. Vielleicht setzte mir schon das Alter zu? Es hatte eine Zeit
gegeben, erinnerte ich mich wehmütig, als Danny Boyd sich eine derartige
Behandlung nicht hätte bieten lassen. Keinen Augenblick! Jedes weibliche Wesen,
das ihn zweimal geohrfeigt hätte, wäre im selben Augenblick mit gleicher Münze
bedient worden, und hätte sich außerdem zur Strafe umgehend im Bett
wiedergefunden. Und dann dieses schmutzige Geschäft in der Absteige, erinnerte
mich mein skrupelhaftes Gewissen. Dort hatte Boyd der Große unerschrocken mit
seinem .38er gewedelt, nur um ihn gehorsam wegzustecken, als ihm irgendein
Däumling dazu riet. Noch zwei oder drei von diesen Bravourstückchen, und ich
konnte mich auf eine neue Karriere verlegen — vielleicht als Zuhälter? Dann war
die Geistesverwandtschaft mit Baker perfekt. Ich trank mein Glas aus und ging
schlafen, weil ich vorhatte, am nächsten Morgen, wenn auch nicht fromm, so doch
frisch aus dem Bett zu springen und zur Klinik zu fahren.


 


Ein verirrter
Morgensonnenstrahl stahl sich durch die heruntergelassenen Jalousien; ärgerlich
rückte Dr. Landels Haupt in den Schatten.


»Mir ist nicht klar, warum Sie
sich die Mühe gemacht haben, heute morgen hier zu erscheinen, Boyd«, seufzte
er. »Soweit ich es beurteilen kann, haben Sie überhaupt keinen Fortschritt
erzielt. Sie sagen, daß Baker Beverly Hamilton angerufen hat und fünfzigtausend
Dollar verlangt, aber Sie sind nicht damit einverstanden, den Kurier zu
spielen. Damit wird unser einziger Gegenzug hinfällig. Und das ist alles, was
Sie mir heute zu erzählen haben.«


»Ich bin nicht gekommen, um
Ihre Fragen zu beantworten«, sagte ich. »Ich möchte Ihnen vielmehr selbst
welche stellen.«


»Also gut. Aber bitte fassen
Sie sich kurz, ich habe einen ausgefüllten Tag vor mir.«


»Beverly Hamilton konnte mir
nicht die winzigste Kleinigkeit über Baker erzählen, die über Ihre Beschreibung
von ihm hinausgegangen wäre«, sagte ich. »Und später am Abend, als ich nach
Hause kam, besuchte mich Ellen Drury. Sie sagt, sie hat niemals jemanden
kennengelernt, der auch nur entfernt an Paul Baker erinnerte. Ihr Substitut war
ein völlig anderer Mann, jedenfalls bis auf die Virilität.«


»Was hat sie gesagt?«
Landel starrte mich offenen Mundes an.


»Sie haben mich schon
verstanden«, knirschte ich. »Nach ihrer Ansicht haben Sie sich geirrt, als Sie
mir sagten, daß es sich in allen drei Fällen um denselben Substituten handelte.
Warum ich Sie nicht zur Rede stellte, meinte sie.«


Langsam rieb er sich die Stirn
mit seinen hageren Fingern. »Jetzt haben Sie mich total verwirrt, Boyd. Aber
natürlich war es Baker — in allen drei Fällen.« Plötzlich kam er zu einem
Entschluß und drückte den Knopf seiner Gegensprechanlage. »Miss Wintour?«


»Doktor?« erkundigte sich eine
blecherne Stimme.


»Bitte kommen Sie sofort zu
mir.« Er ließ den Knopf los und funkelte mich an. »Sie machen bestimmt nicht
nur ein Späßchen, Boyd?«


Wenige Sekunden später betrat
die Brünette das Büro und ersparte mir die Verlegenheit, auf eine dumme Frage
eine ebenso dumme Antwort zu erfinden. Sie trug dieselbe weiße Tracht wie am
Tag zuvor, aus demselben Material, das in der Gegend ihres Busens derselben
reizvollen Belastungsprobe unterzogen wurde. Mit ihren großen dunklen Augen sah
sie mich an, dann durch mich hindurch und schließlich zu Landel hin.


»Miss Wintour«, begann Landel
brüsk, »erinnern Sie sich an eine Patientin namens Ellen Drury?«


»Gewiß«, sagte sie. »Sie hielt
sich bis vor etwa drei Monaten hier auf, und zwar fünf Wochen lang.«


Dr. Landel trommelte auf seinen
Schreibtisch. »Und wer war der Substitut, der ihr beigegeben wurde?«


»Paul Baker«, war die prompte
Antwort.


»Sonst noch wer?«


»Auf keinen Fall!« Ihre
Augenbrauen hoben sich empört. »Es ist eine der strengsten Vorschriften an
unserer Klinik: Während ihres Aufenthaltes hier wird jeder Patientin nur ein
und derselbe Substitut zugeteilt.«


»Beantwortet das Ihre Frage,
Boyd?« grunzte er.


»Wer will das wissen?« grunzte
ich zurück. »Warum sollte mir Ellen Drury über den Betreffenden etwas
vorlügen?«


»Wie, zum Teufel, kann ich das
wissen!« Wütend kniff er sich in die fleischige Nasenspitze, wohl um sich
selbst eine schmerzliche Lektion in Selbstbeherrschung zu verpassen. »Tut mir
leid, Boyd. Ich weiß, daß wir nicht weiterkommen, wenn ich die Beherrschung
verliere.«


»Wie viele Mitarbeiter
beschäftigen Sie hier, Doktor?« erkundigte ich mich.


»Keine Ahnung.« Er blinzelte
verblüfft. »Ungefähr fünfzehn, schätze ich.«


»Da wäre Miss Wintour«, zählte
ich auf. »Und dann habe ich auch noch die Empfangsdame kennengelernt.«


»Außerdem das Pflegepersonal«,
half er mir weiter. »Dann die Küche, die Waschküche, die Putzfrauen, ein
Gärtner...«


»Eine große Klinik«, nickte
ich. »Es muß eine ganze Menge Geld gekostet haben, sie einzurichten. Außerdem,
schätze ich, braucht es seine Zeit, einen Patientenkreis aufzubauen. Wie viele
Substituten haben Sie unter Ihrem Personal, Doktor?«


Wieder trommelte er zart auf
seine Schreibtischunterlage. »Das — äh — wechselt.«


»Inwiefern?« insistierte ich.
»Zwischen zwei und drei, oder zwischen fünf und sechs?«


»Bezwecken Sie etwas Bestimmtes
mit all Ihren Fragen, Mr. Boyd?« mischte sich Jane Wintour kühl ein.


»Mir ist gerade eine wilde Idee
gekommen«, meinte ich. »Angenommen, Sie hatten seit Eröffnung der Klinik
überhaupt nur drei Patientinnen? Und zwar alle drei zu verschiedenen Zeiten:
als erste zum Beispiel Ellen Drury. Dann nach ihrem Abgang Beverly Hamilton,
und nach Beverly Hamilton Avril Pascal. Unter diesen Umständen wären Sie doch
mit einem Substituten prächtig ausgekommen, oder?«


»Warum jagen Sie ihn nicht zum
Teufel?« schlug die Brünette gepreßt vor. »Er benimmt sich nicht nur schlecht,
er ist auch völlig unfähig.«


»Ich verstehe Ihre Reaktion,
Miss Wintour«, meinte Landel erstickt, »aber ich glaube doch, daß Boyd ein
Recht hat, die Wahrheit zu erfahren.« Mit un verhülltem Haß musterte er mich.
»Es stimmt, wir hatten nur den einen Substituten, Paul Baker.«


»Und auch nur die drei
Patientinnen?«


»Ja.«


»Und wie haben Sie Avril Pascal
die plötzliche Abwesenheit Bakers erklärt?«


»Ich sagte ihr, er hätte eine
Erkältung, so daß wir ihn für einige Tage zu ihrem eigenen Schutz ruhigstellen
müßten«, sagte er.


»Beverly Hamilton kann — oder
will — mir nichts über Baker erzählen«, sagte ich. »Ellen Drury bestreitet, daß
sie ihn kennt. Aber vielleicht besteht die Chance, daß Avril Pascal mir etwas
über ihn sagen kann?«


»Zum Beispiel, welche Farbe
seine Augen haben?« höhnte Jane Wintour.


»Ich denke doch, daß sogar ein
Profi bei der Frau, mit der er schläft, sich gelegentlich soweit entspannt, daß
er ihr mehr von sich verrät als ihm klar wird«, meinte ich leichthin.


»Zugegeben«, nickte Dr. Landel.
»Aber wir dürfen Miss Pascal keinesfalls von der Situation in Kenntnis setzen.«
Allein der Gedanke daran brachte ihn schon zum Schaudern. »Sie ist der
hysterische Typ. Wenn sie erfährt, daß Baker mit ihrer Krankenakte verschwunden
ist—«


»Wie recht Sie haben«, sagte
ich heiser. »Aber es gibt einen Weg, wie ich mich mit ihr unterhalten kann,
ohne daß sie mißtrauisch wird.«


»Und der wäre?« Verständnislos
starrte er mich an.


»Sagen Sie doch einfach, Bakers
Erkältung habe sich unvermutet verschlechtert«, schlug ich vor. »Zum Beispiel,
daß er eine dreifache Lungenentzündung hat und für mindestens sechs Wochen ins
Krankenhaus muß. Sie hätten jedoch einen neuen Substituten gefunden—« ich
bemühte mich, bescheiden dreinzublicken — »und zwar einen namens Danny Boyd.«
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Jane Wintour schlug ihre
Bürotür zu und fuhr zu mir herum, die großen dunklen Augen voll
leidenschaftlichem Haß.


»Und ich glaube trotzdem, Dr.
Landel muß den Verstand verloren haben, diese unglaubliche Maskerade zu
erlauben«, sagte sie heftig.


»Vielleicht«, stimmte ich zu.
»Aber wenn wir Baker nicht sehr schnell finden, wird Dr. Landel außerdem seine
Klinik und seine Assistentin ihren Job verlieren.«


»Da können Sie recht haben.«
Ihre Schultern sackten etwas nach vorn. »Auf keinen Fall kann er mir Vorwürfe
machen, wenn wegen dieser verrückten Idee etwas passiert.«


»Wie meinen Sie, wenn was
passiert?«


Sie verzog den Mund zu einem
düsteren Lächeln. »Avril Pascal hat ein spezielles Problem. Ich glaube, man
könnte es fast einzigartig nennen.«


»Was ist das?«


»Sie werden es schnell genug
herausfinden.« Jetzt lächelte sie nicht mehr düster, sondern bösartig. »Es war
immer ein Grundsatz des Doktors, dem Substituten keine Vorausinformationen über
seine Patientin zu geben. Seiner Ansicht nach könnten dadurch Vorurteile
entstehen, die beiden schaden. Aber ich glaube, etwas über Avril müßten Sie
wissen.«


»Dann erzählen Sie’s mir.«


»Sie spricht mit sehr starkem
Akzent und ist manchmal nur schwer zu verstehen, aber mit der Zeit gewöhnt man
sich daran.«


»Es hat mir noch nie
Schwierigkeiten gemacht, mich mit einer Französin zu verstehen«, meinte ich
zuversichtlich.


»Sie hat keinen französischen,
sondern einen mitteleuropäischen Akzent«, korrigierte mich Jane. »Sie spricht
sehr guttural und unverständlich.«


»Avril Pascal?« murmelte ich.
»Das soll ein mitteleuropäischer Name sein?«


»Werden Sie uns nicht
miteinander bekannt machen?« fragte ich hoffnungsfroh.


»Da habe ich anderes zu tun.
Jedenfalls habe ich das Terrain für Sie vorbereitet, und sie erwartet Sie
jederzeit. Wenn Sie mein Büro verlassen, halten Sie sich nach rechts; gehen Sie
den Korridor bis zum Ende hinunter. Sie hat Zimmer 17.«


»Okay«, meinte ich. »Bin schon
unterwegs.«


»Viel Glück.«


»Danke«, sagte ich und bildete
mir ein, am anderen Ende der Leitung die Andeutung eines Kicherns zu hören.


Der Korridor schien sich endlos
lange hinzuziehen, ehe ich endlich die richtige Tür fand und höflich anklopfte;
sie öffnete sich einige Zoll breit.


»Herein«, rief eine gutturale
Stimme mit starkem Akzent. »Die Tür, sie steht offen.«


Ich betrat eine kleine Diele,
schloß die Tür hinter mir, und erkannte dann, daß ich nicht nur in einem
Zimmer, sondern in einem kleinen Apartment stand.


»Ins Badezimmer«, rief die
Stimme abermals, »geht es durch die Tür zu Ihrer rechten Hand. Bitte das Hemd
auszuziehen und die Maske anzulegen.«


»Maske?« gurgelte ich.


»Ich empfange niemals einen
Mann mit bekleidetem Oberkörper oder mit nacktem Gesicht«, sagte die Stimme
voll Entschiedenheit.


Also das war es, was Jane
Wintour an der Dame so komisch vorgekommen war. Avril Pascal hatte einen Tick.
Aber jetzt konnte ich nicht mehr kneifen, sonst hätte sich Jane über meine
Kapitulation halbtot gelacht. Das Badezimmer war wie alle anderen seiner Art;
ich legte Mantel, Krawatte und Hemd ab und bewunderte kurz den kräftigen Torso
im Spiegel, bevor ich die schwarze Samtmaske anlegte, die am Rand des
Waschbeckens bereitlag. Mit Ausnahme der schmalen Augenschlitze bedeckte sie
mein Gesicht von der Stirn bis zur Oberlippe. Nervös nickte ich meinem
Batman-Spiegelbild kurz zu, ehe ich das Badezimmer verließ.


Avril Pascall erwartete mich im
Schlafzimmer. »Tür zu!« kommandierte die gutturale Stimme.


Gehorsam schloß ich die Tür und
blinzelte in die fast vollständige Dunkelheit. Die Fenster verhüllten schwere
Vorhänge, und ich erkannte mit Mühe einen undeutlichen Schatten, der etwa sechs
Fuß von mir entfernt wartete. Dann gewöhnten sich meine Augen an das
Dämmerlicht, aber ich begann zu wünschen, sie hätten sich nicht die Mühe
gemacht. Der Schatten war zweifellos eine Frau, eine Frau mit langem bis zur
Taille herabfallendem, blondem Haar. Auch sie hatte den Oberkörper entblößt,
aber ihre vollen, schneeweißen Brüste riefen bei mir keinerlei Reaktion hervor.
Und zwar hauptsächlich wegen ihres sonstigen Kostüms: einem ledernen
Bikinihöschen, das frisch mit Öl eingerieben glänzte und Lederstiefeln, die bis
zur halben Schenkelhöhe reichten. Ich stand immer noch da und starrte sie an,
als ich ein schwaches Zischen hörte. Mein Verstand wollte es nicht glauben, aber
meine Sehnerven beharrten auf ihrem ersten Eindruck: Avril trug tatsächlich
eine gemein aussehende Lederpeitsche in der rechten Hand. Schnell schoß ihr Arm
vor, und diesmal war das Zischen lauter, als die Schnur scharf durch die Luft
fuhr und neben meiner Wange knallte. Ihre Maske war das genaue Gegenstück zu
meiner und verhüllte ihr Gesicht bis zum Kinn.


»Wer zuerst?« zischte sie.


»Zuerst?« wimmerte ich.


»Du...« Ihr Zeigefinger erstach
mich fast, »peitschen mich? Oder ich«, der Zeigefinger kehrte sich gegen seine
Besitzerin, »peitschen dich?«


»Vielleicht sollten wir uns
erst ein bißchen kennenlernen?« Ich hatte plötzlich eine hohe Falsettstimme und
räusperte mich verzweifelt. »Will sagen, warum freunden wir uns nicht vorher
an? Plaudern wir, oder erzählen Sie mir ein paar Witze, bevor wir mit dem — äh
— Peitschen beginnen.«


»Nix reden!« schnarrte die
gutturale Stimme. »Tun!«


»Mit diesen Dingen sollte man
sich Zeit lassen«, stammelte ich. »Ich weiß ja nicht — nein! — , Sie wissen ja
nicht, ob... Au!«


Ich beendete den Satz mit einem
wilden Aufschrei, weil sich mir die lange Peitschenschnur klatschend um die
Schultern schlang; es brannte wie Feuer.


»Ha!« Weiße Raubtierzähne
leuchteten plötzlich in der Dunkelheit auf. »Tut gut?«


»Tut nix gut!« brüllte ich.
»Tut saumäßig weh, verdammt!«


»Auch gut.« Wieder blitzten die
Zähne. »Du Sadist — ich Masochist.« Sie drückte mir mit unvermuteter Bewegung
die Peitsche in die Hand, und ich griff im Reflex danach. Im nächsten
Augenblick drehte sie mir erwartungsvoll den Rücken zu. »Und jetzt mich
peitschen!«


»Was ist los mit Ihnen?«
stöhnte ich. »Kommen Sie vielleicht aus dem Zirkus, wo Sie abwechselnd Löwe und
Dompteur gespielt haben?«


Ihre Schultern zuckten, als
hätte ich sie bereits ausgepeitscht, dann wandte sie sich mir langsam wieder
zu. »Hose runter«, verlangte sie.


»Wie?« japste ich.


»Kommt schneller richtige
Stimmung«, erläuterte sie. »Dir peinlich — ohne Hose — , dann Schmerz durch
Peitsche und schneller böse.« Ihre Lippen verzogen sich in genüßlichem Lächeln.
»Und wenn du dann böse, du mich schlägst grün und blau, nein?«


»Hat Baker das auch so
gemacht?« gurgelte ich.


»Toller Mann«, schnurrte sie.
»Ich so traurig, daß Schweinevirus ihn umgehauen. Baker Erster-Klasse-Sadist.
Mich die ganze Zeit geschlagen, überall, vorn und hinten, oben und unten.«
Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. »Wenn belieben — vielleicht du dann
mehr Lust auf Jigjig: Ich ziehe aus Hose und Stiefel, und du sie an?«


»Jigjig?« stammelte ich
perplex.


»Du nicht magst Jigjig?« Panik
überzog den geringen Teil ihres Gesichts, den ich sehen konnte. »Okay«, sagte
sie kurzangebunden, »du jetzt Hose aus und ins Bett, dann ich dir zeigen
Jigjig. Peitsche kann warten.«


»Dreh dich um«, sagte ich
langsam.


»Ah!« Jetzt lächelte sie
wieder. »Hast du überlegt? Doch lieber erst Peitsche, dann Jigjig? Viel
besser!«


»Mag sein«, sagte ich. »Dreh
dich ’rum.«


Sie gehorchte, und ich trat an
sie heran, tastete langsam ihren makellosen Rücken ab und spürte sie unter
meiner Berührung erschauern.


»Deine Haut heilt wirklich
schnell«, wunderte ich mich.


Nach einer Pause, die eine Idee
zu lang dauerte, fragte sie: »Nix versteh’?«


»Macht auch nichts«, meinte ich
leise. »Jetzt hast du mich nämlich auf den Geschmack gebracht, Baby. Gib mir
nur ruhig die Peitsche, dann zieh’ Hose und Stiefel aus und leg dich aufs Bett
dort. Ich werde dich schon windelweich schlagen, von oben bis unten, von hinten
bis vorn!«


Mit einem schnellen Sprung
rückte sie von mir ab, aber ich schloß sofort wieder auf. »Spielst jetzt wohl
die Spröde, wie?« knurrte ich. »Willst mich wohl ein bißchen hinhalten?
Okay...« Plötzlich hakte ich beide Daumen in den Gurt ihrer Bikinihose. »Und
jetzt runter damit!«


»Unterstehen Sie sich!« Wild
holte sie aus und schlug mir den Peitschengriff genau zwischen die Augen.
»Hände weg von mir, Sie Sittenstrolch!«


Wieder hob sie den Arm, aber zu
spät. Ich war schon zurückgewichen, wobei ich mir schielend die Stirn rieb.
»Okay«, sagte ich friedfertig, »laß die Hose an, Mädchen. Warum beginnen wir
nicht noch mal von vorne? Du nimmst deine Perücke ab, und wir halten einen
freundlichen Schwatz.«


Mein Sehvermögen war jetzt
soweit wiederhergestellt, daß ich erkennen konnte, wie sie versteinert
innehielt. »Aber«, sagte sie dann langsam, »eine Zeitlang habe ich Sie doch an
der Nase herumgeführt, stimmt’s?«


»Stimmt«, gab ich zu. »Bloß —
was wollten Sie mit dieser blödsinnigen Maskerade bezwecken?«


Langsam legte sie beide Hände
an die Schläfen und zog sich vorsichtig die lange blonde Perücke vom Kopf. »Sie
erinnern sich doch noch an gestern, Byron? Ich habe versprochen, daß ich mit
Ihnen quitt werde, und wenn es das letzte ist, was ich jemals tue.« Jane
Wintour ließ die Perücke zu Boden fallen und fuhr sich mit den Fingern durch
ihr glattes schwarzes Haar. »Eine so gute Gelegenheit konnte ich mir doch nicht
entgehen lassen.«


»Jigjig?« erinnerte ich sie
schlau. »Ist das vielleicht eine neue Art von Modetanz?«


Sie begann zu lächeln,
erstarrte dann jedoch, als sie sich ihrer nackten Vorderansicht bewußt wurde.
»Warum gehen Sie nicht ins Bad, nehmen die blöde Maske ab und machen sich
wieder menschlich?«


»Und warum tun Sie’s nicht?«
fragte ich. »Es wäre doch so schade um die gute Gelegenheit.«


Sie verschränkte die Arme fest vor
den Brüsten und funkelte mich an. »Machen Sie, daß Sie rauskommen, Boyd, bevor
ich wieder zur Peitsche greife.«


Ich marschierte ins Bad, zog
die Maske ab und stieg wieder in meine Kleider. Mein Profil im Spiegel wirkte
etwas verkrampft, war aber sonst noch heil. Mit etwas Glück, überlegte ich,
würde mir kein allzu großes Horn auf der Stirn wachsen, wo sie mich mit dem
Peitschenstiel getroffen hatte. In der Diele wartete ich einige Minuten, dann
erschien Jane Wintour wieder in ihrer makellosen weißen Schwesterntracht.


»Das war ein toller Spaß, und
morgen lache ich mich darüber bestimmt halbtot«, versicherte ich ihr. »Aber wo
steckt die echte Avril Pascal?«


»In ihrem eigenen Apartment«,
sagte sie kurzangebunden. »Sie brauchte Bedenkzeit, um sich über alle möglichen
Auswirkungen dieses Substitutenwechsels klar zu werden. Und zwar mindestens bis
morgen, darüber hat sie sich völlig eindeutig geäußert. Also werden Sie wohl
bis morgen warten müssen, ehe Sie ihr Glück bei ihr versuchen.«


»Und Baker?« erkundigte ich
mich. »Hatte auch er ein eigenes Apartment?«


»Nur ein Zimmer«, sagte sie.
»Er hat alles mitgenommen, als er verschwand — seine persönliche Habe, meine
ich — , und hat nichts zurückgelassen. Nicht mal eine alte Zahnbürste.«


Schweigend gingen wir den langen
Korridor zu ihrem Büro hinunter. »Also«, sagte sie dann kühl, als wir vor ihrer
Tür ankamen, »der Spaß ist vorbei, Boyd, ich habe noch eine Menge Arbeit.«


»Das ist wohl ein Wink mit dem
Zaunpfahl?« fragte ich schlau.


»Wie schön, daß Ihr
Spatzengehirn immerhin soweit funktioniert«, schnappte sie. »Adieu einstweilen,
Boyd. Leider werden wir uns nicht das letzte Mal gesehen haben.«


Wehmütig sagte ich: »Ich kann
einfach Ihre lederne Reizwäsche nicht vergessen. War das wirklich
Privateigentum?«


Sie machte ein verschlossenes
Gesicht. »Zufällig hat sie einer früheren Patientin gehört. Mir fiel gerade
noch ein, daß wir sie irgendwo in einen Schrank gepackt hatten.«


Ein kleiner Mann in weißem
Kittel bog um die Korridorecke, hielt abrupt inne, als er uns erblickte, wandte
sich dann um und ging den Weg schleunigst zurück. »Wer war das?« fragte ich.


»Wer denn?« Ehe sie sich
umgedreht hatte, war der Mann bereits verschwunden.


»So ein kleiner Kerl«, sagte
ich. »Fast kahl, mit einem Gesicht wie aus Leder. Auf den ersten Blick erinnert
er an eine Schlange auf Beinen.«


»Das war Charles Voight«,
meinte sie beiläufig. »Ein Psychologe, der hier sein klinisches Praktikum
macht, und außerdem ein großer Verehrer von Dr. Landels Therapie bei sexuellem
Fehlverhalten. Übrigens halte ich ihn für einen der eifrigsten Voyeure aller
Zeiten.«


»Chuck Voight, wie?« meinte ich
nachdenklich.


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß ihn irgend jemand Chuck nennen würde.« Angeekelt verzog sie das Gesicht.
»Er ist einer von diesen Gott sei Dank seltenen Typen, die nicht nur abstoßend
aussehen, sondern es auch sind.«
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Wie der Traum eines
Grundstücksmaklers thronte Beverly Hamiltons Haus inmitten des
sonnengesprenkelten Rasens. Ich stand und lauschte dem Glockenspiel in der
Halle, und dann öffnete sie mir auch schon die Haustür. An ihrer makellosen
Frisur tanzte nicht ein Härchen aus der Reihe, und in ihrem abstrakt rotweiß
gemusterten Mantelkleid wirkte sie teuer und distinguiert.


»Mr. Boyd!« Warm lächelte sie
mir entgegen. »Freut mich sehr, Sie zu sehen. Warum treten Sie nicht näher?«


Ich folgte ihr in den luxuriös
ausgestatteten Salon, und wir nahmen einander gegenüber Platz. Eine Weile
zupfte sie nervös an ihrem Rocksaum herum, bevor sie zu sprechen begann.


»Ich habe immer noch kein Wort von
Paul Baker gehört«, sagte sie dann hastig. »Nun habe ich solche Angst, daß ich
ein wenig zu ungeschickt war, als ich darauf bestand, daß Sie für mich beim
Rendezvous erscheinen würden.«


»Machen Sie sich nicht zu viele
Sorgen darüber«, sagte ich. »Keinesfalls wird er diese fünfzigtausend Dollar in
den Kamin schreiben wollen. Wahrscheinlich läßt er Sie nur schmoren, damit Sie
restlos fertig sind, wenn er wieder anruft und Ihnen Anweisungen gibt.«


»Hoffentlich haben Sie recht,
Mr. Boyd.« Aber ihr Ton war nicht sonderlich optimistisch.


»Ich schaue nur vorbei, um Sie
über Ihren Klinikaufenthalt einiges zu fragen«, informierte ich sie. Sofort
wurde sie abweisend.


»Sicherlich müssen wir doch
nicht den tieferen Grund diskutieren, warum ich...«


»Das meine ich auch nicht«,
unterbrach ich sie. »Aber haben Sie jemals einen Mann namens Charles Voight
kennengelernt, als Sie in der Klinik waren?«


»Voight?« wiederholte sie
zweifelnd. »Das glaube ich nicht.«


»Selbstverständlich haben Sie
sowohl Baker wie Dr. Landel kennengelernt«, sagte ich geduldig. »Und wen noch?«


»Dr. Landels Assistentin
natürlich«, meinte sie zuversichtlich. »Eine Miss Wintour. Aber an jemand
anderen erinnere ich mich nicht. Jede Patientin hat ihr eigenes abgeschlossenes
Apartment, deshalb war man praktisch von dem Rest der Klinik völlig isoliert.«
Unvermutet begann sie zu lächeln. »Der einzige, den ich dort sonst noch
kennenlernte, war Nigel.«


»Nigel Morgan?«


»Und das war wahrscheinlich das
Beste, was mir je im Leben passiert ist«, sagte sie mit warmer Stimme. »Dr.
Landel hat uns miteinander bekannt gemacht. Ich weiß nicht, ob er es als
Therapie für mich beabsichtigte — aber falls dem so war, hatte er damit gewiß
einen größeren Erfolg, als er sich damals vorstellen konnte.«


»Wahrscheinlich haben Sie recht«,
nickte ich. »Und nun wollen Sie beide heiraten?«


Sie runzelte die Stirn. »Wenn
wir nur erst diesen gräßlichen Alptraum hinter uns hätten, den Paul Baker für
uns heraufbeschworen hat. Ehrlich gesagt, Mr. Boyd, ich denke dabei nicht so
sehr an das Geld — ich kann es mir leisten, ihn zu bezahlen — , es ist eher die
ständige Bedrohung unserer Zukunft, die er bedeutet. Nigel ist in seiner
Position so schrecklich verwundbar, was diese Sexklinik betrifft. Jeder
öffentliche Skandal würde ihn über Nacht völlig ruinieren.«


»Verwundbar?« stieß ich nach.
»Und das bloß, weil er dort Patient war?«


»Nigel als Patient?« Einen
Augenblick starrte sie mich an, dann brach sie in Lachen aus. »Tut mir
schrecklich leid, Mr. Boyd, aber diese Bemerkung kam so unerwartet, daß ich
lachen mußte. Ich dachte, Sie wissen Bescheid.«


»Bescheid worüber?«


»Daß Dr. Landels
fortschrittliche Ideen über Sexualtherapie Nigel von Anfang an so beeindruckt
haben, daß er sich bereiterklärte, das ganze Projekt zu finanzieren. Gewiß
können Sie sich vorstellen, welche Unsummen allein der Bau verschlang, ganz
abgesehen vom Grundstückspreis. Nigels ganzes Vermögen steckt in dem Projekt,
und wenn es ein Fehlschlag wird, ist er bankrott.«


»Nein«, sagte ich langsam, »ich
wußte nicht, daß die Klinik mit Morgans Geld gebaut wurde.«


»Na ja«, sie zuckte leicht mit
den Schultern, »so liegen die Dinge eben, Mr. Boyd, und deshalb hängt für uns
beide auch soviel davon ab, daß Sie den Fall lösen.«


»Hoffentlich kann ich das«,
sagte ich. »Im Augenblick läßt sich nicht viel tun, ehe Baker wieder Kontakt
mit Ihnen oder vielleicht mit Ellen Drury aufnimmt.«


»Er hat sich bei ihr noch nicht
gemeldet?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Trotzdem muß sie reich genug für eine Erpressung sein,
sonst hätte Baker sich nicht erst die Mühe gemacht, auch ihre Akte mitgehen zu
lassen.«


»Geld hat Ellen eine Menge«,
sagte Beverly Hamilton trocken. »Es tut mir ja so leid, daß auch sie erpreßt
wird. Gerade für sie muß es besonders scheußlich sein.«


»Wieso?«


»Na ja«, ihre Stimme wurde
ölig, »-die arme Ellen war doch Dr. Landels erster Fehlschlag. Ihr
Klinikaufenthalt hat ihr nicht die Spur geholfen.«


»Wie schrecklich«, sagte ich
höflich.


»Nicht wahr?« Sie versuchte es
zwar, konnte aber die Schadenfreude nicht ganz aus ihrem Blick bannen. »Und
dabei ist die gute Ellen ein so netter Mensch. Es tut mir ja so leid für sie.«
Wieder zuckte sie die Schultern. »Aber wenn ein Genie wie Dr. Landel nichts
ausrichten kann, kann ihr vermutlich niemand helfen, und ich schon gar nicht.«


»Wahrscheinlich nicht.« Ich
erhob mich. »Leider muß ich jetzt gehen, Mrs. Hamilton.«


»Nennen Sie mich bitte
Beverly«, lächelte sie. »Ob ich Sie wohl ganz im Vertrauen etwas fragen darf,
Mr. Boyd?« Ihr Lachen klang gepreßt. »Mr. Boyd klingt so schrecklich formell,
nicht wahr?«


»Mein Vorname ist Danny«, sagte
ich und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen.


»Danny!« Ihr Gesicht leuchtete
auf, als hätte jemand in ihrem Kopf den Lichtschalter betätigt, und falscher
Sexappeal kroch in ihre Augen. »Ich wußte ja gleich beim erstenmal, Danny, daß
wir gute Freunde werden.« Sie machte eine Pause, um tief Atem zu holen, aber
viel Wirkung hatte das nicht bei ihrer Oberweite. »Sie müssen mir aber
versprechen, Nigel gegenüber niemals ein Wort davon zu erwähnen.«


»Gewiß«, sagte ich.


»Na ja, wenn Sie es irgendwie
erreichen könnten, daß Paul Baker diese Akten in die Klinik zurückschafft und
garantiert, daß die Sache damit abgeschlossen ist, wäre ich bereit, ihm die
fünfzigtausend Dollar zu bezahlen. Und natürlich auch Ihnen ein Honorar für
Ihre Mühe«, setzte sie schnell hinzu. »Aber Nigel darf es niemals erfahren.«


»Sind Sie sich da ganz sicher?«


Heftig nickte sie. »Ganz
sicher, Danny. Eine glückliche Zukunft mit Nigel ist mir mehr wert als jede
Summe. Falls Sie das für mich erreichen können, werde ich mich Ihnen gegenüber
sehr dankbar erweisen.«


»Ich werde sehen, was ich tun
kann, Beverly«, meinte ich vorsichtig. »Falls Baker Sie wieder anruft, sagen
Sie ihm, daß ich in Ihrem Auftrag verhandele; er möchte mich anrufen.«


»Vielen Dank, Danny.« Behende
erhob sie sich und gab mir einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Ich weiß, ich
kann mich auf Sie verlassen.«


»Wir bleiben in Verbindung«,
sagte ich auf dem Weg zur Tür schnell, bevor mir die abgedroschene Phrase im
Hals stecken bleiben konnte.


 


Es wurde etwa halb neun, ehe
ich in meine Wohnung zurückkehrte. Ich hatte mir Zeit gelassen, ein
italienisches Dinner in einem griechischen Restaurant zu verspeisen, das einem
Albanier gehörte und einen Chefkoch aus Puerto Rico beschäftigte. New York ist
eben eine Weltstadt, was man besonders nachts an den Straßenräubern im Central
Park merkt. Die kümmern sich keinen Deut um Rasse, Religion oder
Parteizugehörigkeit ihrer Opfer — sie wollen nur ihr Geld.


Ich machte mir einen Drink und
begann dann, über die Ereignisse des Tages nachzudenken, wenn auch nicht lange,
denn ich geriet damit sofort auf eine Einbahnstraße ins Gruselkabinett.
Insbesondere die Erinnerung an die falsche Blondine im öligen Bikini und
Endlosstiefeln reichte aus, um mich wieder zur Flasche greifen zu lassen.


Gegen neun Uhr läutete mein
Telefon, und ich meldete mich in aller Ruhe, weil ich mir ausrechnen konnte,
daß mein Anrufer bestimmt nicht so schnell wieder einhängen würde.


»Hier spricht Baker«, meldete
sich die vergnügte Stimme. »Und wie geht es Ihnen an diesem wunderschönen
Septemberabend?«


»Ich bin etwas verwirrt«, sagte
ich. »Da war ich doch darauf gefaßt, gestern abend in diesem Flohschuppen einen
Supermann kennenzulernen, aber die Wirklichkeit war sehr enttäuschend für mich,
Paul: ein kleiner, glatzköpfiger, abgesägter Alligator, der so aussah, als
hätte ihn jemand zu lange in der Sonne stehen gelassen.«


»Sie haben dem armen Chuck eben
einen richtigen Schrecken eingejagt«, meinte er leichthin. »Wer platzt denn
auch gleich mit einer Mordskanone ins Zimmer? Wissen Sie gar nicht, daß das aus
der Mode gekommen ist?«


»Freut mich, die Meinung eines
Experten zu hören«, sagte ich. »Aber wir wollen doch fair sein. Es ist Ihr
Kleingeld — also, hatten Sie mir etwas zu sagen?«


»Sie haben sich gestern abend
Bedenkzeit ausgebeten, ehe Sie sich zu meinem Vorschlag äußern, den Ihnen Chuck
überbracht hat«, sagte er trocken. »Soeben sind die 24 Stunden um, Boyd. Wie
also haben Sie sich entschieden?«


»Ich bin mir immer noch nicht
klar«, sagte ich. »Laut Chuck haben Sie sich ausgerechnet, daß diese drei Akten
zusammen einhunderttausend Dollar wert sind, stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte er.


»Und das nur in einem einzigen
Anlauf, ohne Wiederholung?«


»Stimmt ebenfalls.«


»Beverly Hamilton ist bereit,
alles meiner Entscheidung zu überlassen«, informierte ich ihn.


»Auch was das Geld betrifft?«


»Was fünfzigtausend Dollar
betrifft«, sagte ich glatt. »Wie gefällt Ihnen das?«


»Sehr gut«, sagte er nach einer
Pause.


»Und zwar halbe-halbe«,
erinnerte ich ihn.


»Vergessen Sie nicht etwas,
Boyd? Zum Beispiel, daß nicht Sie Ihre dreckigen kleinen Hände auf diesen Akten
haben?«


»Oh, Erpressung ist immer ein
äußerst heikles Geschäft, und bei Geschäften wird verhandelt«, meinte ich
obenhin. »Wenn man der Sache auf den Grund geht, dann hat ein Erpresser doch
nicht mehr in der Hand, als die Drohung einer Aufdeckung. Falls die Drohung
nicht wirkt, geht er leer aus. Und 25 leicht verdiente Tausender sind immerhin
besser als nichts.«


»Sie wollen mir wohl schlau
kommen, Boyd.« Jetzt wurde er doch etwas unangenehmer. »Und das gefällt mir gar
nicht.«


»Es eilt ja nicht«, sagte ich.
»Warum überlegen Sie sich’s nicht, Partner? Rufen Sie mich morgen irgendwann
zurück, wenn Sie sich so oder so entschieden haben.«


»Und vielleicht schicke ich Sie
auch überhaupt zum Teufel, Boyd, und nehme die Sache allein in die Hand«,
zischte er.


»Aber gern«, stimmte ich zu.
»Und während Sie noch darüber nachdenken — warum rufen Sie nicht Beverly
Hamilton an und hören mal nach, wie sie im Moment die ganze Sache betrachtet?«
Ich hängte auf und sah auf die Uhr. Es sollte nicht mehr als fünf Minuten
dauern, überlegte ich vergnügt, aber ich irrte mich, weil acht Minuten
verstrichen. Ich ließ das Telefon dreimal klingeln, ehe ich mich meldete, nur
für den Fall, daß ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte und es Baker
war, der mich zurückrief.


»Danny?« Beverly Hamiltons
atemlose Stimme erkannte ich sofort. »Ich habe gerade von Paul Baker gehört.«


»Was hat er denn gesagt?«


»Er wollte mir beibringen, wie
ich das Geld zu übergeben hätte, aber ich sagte ihm, an das Geld käme er nur
durch Sie. Mr. Boyd hätte mein unbeschränktes Vertrauen, und wenn er nicht
alles über Sie arrangierte, sei der ganze Handel geplatzt.«


»Und wie reagierte er darauf?«


»Er fluchte lästerlich.« Sie
schien noch jetzt ehrlich schockiert. »Solch üble Ausdrücke habe ich im ganzen
Leben noch nicht gehört. Ich habe einfach mittendrin eingehängt.«


»Das war ganz richtig,
Beverly«, sagte ich trocken.


»Wirklich, Danny? Sind Sie
sicher?«


»Völlig sicher. Er war sauer,
weil er irgendeinen faulen Trick dahinter vermutet. Aber wenn er Zeit gehabt
hat, darüber nachzudenken, wird er mit mir Kontakt aufnehmen, und von da an
erledige ich alles weitere.«


»Glauben Sie, daß es klappen
wird, Danny?«


»Kann überhaupt nicht
schiefgehen«, behauptete ich im Brustton der Überzeugung. »Und jetzt machen Sie
sich keine Sorgen mehr und überlassen alles mir, okay?«


»Tausend Dank, Danny«,
flüsterte sie. »Sie wissen ja gar nicht, welch eine Erleichterung es für mich
bedeutet, daß Sie jetzt alles in der Hand haben und ich mir nicht mehr solche
Sorgen zu machen brauche.«


Ich legte auf und hätte
schwören können, daß ich im Hintergrund Sphärenmusik hörte. Irgend etwas an
Beverly Hamilton war einfach zu schön, um wahr zu sein, doch war ich mir noch
keineswegs klar darüber, inwieweit mich diese Erkenntnis weiterbrachte. Aber
fünfzigtausend Dollar in kleinen unmarkierten Scheinen war eben auch eine
ziemliche Versuchung für jedermann, und so wie die Dinge jetzt standen, sah es
stark danach aus, daß Beverlys Augenblick der Wahrheit kurz vor der Tür stand.
Der Moment schien mir geeignet für einen neuen Drink, und ich mixte mir gerade
einen, als die Haustürklingel läutete. Falls das Baker war, der mich besuchen
wollte, dann mußte er nicht nur ein Mann blitzschneller Entschlüsse sein,
sondern auch einer meiner nächsten Nachbarn.


Im selben Augenblick, als ich
die Haustür öffnete, drängten sich die beiden so hastig herein, als hätten sie
Angst, den Anschluß zu verpassen. Ehe ich sie eingeholt hatte, hatten sie es
sich beide schon im Wohnzimmer bequem gemacht. Die Blondine trug ein
knöchellanges Strickkleid, das sich an ihre Formen klammerte wie ein
ausgehungerter Matrose. Das Dekolleté hätte ihr in jedem schwedischen Film die
Hauptrolle eingebracht. Der Kerl hinter ihr erinnerte an eine Ausgeburt Dr.
Frankensteins. Der überschwere Brustkasten auf den dünnen Beinen verlieh ihm
den Charme eines Preisbullen. Von seinem Gesicht konnte ich glücklicherweise
nicht allzuviel sehen, denn das lange strähnige Haar hing ihm tief in die
primitive Stirn und bedeckte ganz die Ohren, während der ausgefranste Bart nur
die flache Nase freiließ. Carole stemmte beide Fäuste in die Hüften und starrte
mich an, wobei die dunkelblauen Augen mörderisch funkelten und die übervolle
Unterlippe verächtlich verzogen war.


»Sie mieser kleiner Strolch!«
fuhr sie mich an. »Das haben Sie wohl nicht erwartet, oder?«


»Nicht direkt«, erwiderte ich
höflich.


»Worauf Sie Gift nehmen
können«, sagte sie mit großer Genugtuung. »Sie dachten wohl, ich würde hier
allein erscheinen und mich Ihnen an den Hals werfen, nur um meiner Schwester
guten Namen zu retten?«


»Wieso denn das?« Ich begriff
kein Wort.


»Bloß hat es nicht so geklappt,
wie Sie dachten, Boyd«, triumphierte sie. »Zu meinem Glück habe ich einen guten
Freund wie Pete.« Mit weit ausholender Geste deutete sie auf den Bullen. »Und
Pete wird Ihnen jetzt eine Lektion erteilen, die Sie so schnell nicht vergessen
werden.«


»Gemeiner, hinterhältiger
Erpresser!« grunzte der Bulle.


Die Blondine verschränkte die
Arme fest unter der Brust und wiegte sich in schadenfroher Vorfreude.


»Also los, Pete«, sagte sie mit
satanischem Lächeln. »Du fängst am besten gleich an. Und höre ja nicht auf, ehe
Boyd sich nicht bereiterklärt, die Krankenakte meiner Schwester wieder
herauszurücken.«
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Eifrig zog der Bulle sein
graues, großkariertes Sportjackett aus und beleidigte meine Augen mit dem
schreiend kanariengelben Trikothemd, das er darunter trug. Dann faltete er das
Jackett sorgfältig und legte es über den nächsten Sessel. Die Vorschau endete
damit, daß er seinen Bizeps spielen ließ — ein wirklich eindrucksvoller
Anblick.


»Moment noch!« Ich bremste ihn
mit erhobener Hand, als er langsam und entschlossen auf mich zuschreiten
wollte. »Ich muß erst ins Bad.«


Das irritierte ihn immerhin
soweit, daß er stehenblieb, während sein primitiver Verstand mit der neuen
Situation rang. Ich lächelte ihm schnell und dankbar zu, als ich an ihm vorbei
ins Schlafzimmer eilte.


»Halt ihn auf, Pete!« schrie
Carole Drury wütend. »Das ist doch irgendein gemeiner Trick.«


Ich riß den .38er aus der
obersten Kommodenschublade und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Der Bulle sah erst
mich, dann den Revolver in meiner Hand, dann wieder mich an. In seine Augen
trat Verzweiflung, als er begriff, daß er schon wieder mit einer neuen
Situation konfrontiert war.


»Laß dich doch nicht von der
kleinen Bleispritze einschüchtern«, hetzte ihn die Blondine auf. »Er blufft ja
nur, denn hier in seiner Wohnung kann er es sich niemals leisten, zu schießen.«


»Vielleicht hat sie da recht«,
brummte ich, als ich dem Bullen den Revolverlauf tief in den Solarplexus stieß.
»Aber wenn sie sich irrt, Kumpel, dann sind Sie tot.«


Es fiel ihm offensichtlich
schwer, aber er begann sich zu einem Denker zu entwickeln. Ich konnte den
Prozeß förmlich von seinem Gesicht ablesen.


»Mein Zeigefinger braucht nur
das Zucken zu kriegen, dann hast du keinen Magen mehr«, sagte ich im
Konversationston. »Dann können die Leute auf der Straße endlich vollends durch
dich hindurchsehen.«


Vielleicht hatte ich meine
Worte etwas unglücklich gewählt oder bei ihm ein geistiges Bild
heraufbeschworen, das ihm nicht sonderlich gefiel. Jedenfalls grunzte er tief
und heiser in der Kehle, und im nächsten Augenblick fuhr seine Hammerfaust auf
mein Handgelenk nieder. Der Revolver entfiel meinen gefühllosen Fingern und
rollte über den Teppich davon. Als ich die riesige Faust ein zweites Mal auf
mich zukommen sah, wußte ich, daß es jetzt ums Ganze ging. Schnell duckte ich
mich, und die Faust wischte an meinem Ohr vorbei. Fast konnte ich mein Glück
nicht fassen, aber dennoch erhob auch ich jetzt meine geballte Rechte, als
wollte ich an eine Tür klopfen, und knallte sie mit den Knöcheln scharf gegen
seinen Solarplexus.


Er stieß ein leises Wimmern
aus, und ich konnte zusehen, wie seine Linke auf mich zuschoß. Mein Glück hatte
mich wirklich nicht getrogen, der Bulle besaß entweder Zeitlupenreflexe oder
war geistig zurückgeblieben. Ohne sonderliche Eile ruckte ich mit dem Kopf, und
wieder zischte die Faust um Haaresbreite an meinem Ohr vorbei.


»Mach doch endlich Schluß mit
ihm, Pete«, rief Carole Drury scharf. »Schlag ihn nieder!«


Das war wohl das Stichwort für
mich, schätzte ich, deshalb trat ich ihm mit aller Gewalt auf den Fuß. Er
heulte einmal wild und schmerzvoll und begann dann, dröhnend auf und nieder zu
hopsen. Die Zeit für den Gnadenstoß schien mir gekommen, deshalb landete ich
eine harte Gerade, und er kippte hinüber. Sein Heck schlug mit einem Krach auf,
der das ganze Wohnhaus zum Erzittern brachte; und dann brach Pete plötzlich in
Tränen aus.


»Steh auf!« Carole Drury führte
um ihren gefallenen Freund eine Art Kriegstanz auf. »Steh doch auf und wehr
dich, du Feigling!«


Mit blutunterlaufenen Augen,
aus deren Winkeln noch die Tränen tropften, blickte er vorwurfsvoll zu ihr auf.
»Das hat weh getan«, wimmerte der Bulle. »Mit dem raufe ich nicht mehr, das ist
ja der reinste Mörder. Erst will er mich mit diesem Schießeisen umbringen, und
dann kommt er mir noch mit faulen Tricks. Ich geh’ nach Hause.«


Langsam hievte er sich auf die
Füße und schlurfte zur Tür. Die Dame mit dem bourbonblonden Haar begleitete
jeden seiner Schritte mit einer wütenden Schimpfkanonade. Als er endlich an der
Tür angekommen war, drehte er sich nach ihr um und blinzelte langsam.


»Hör mal zu, Carole«, nuschelte
er. »Wenn du mir nicht glaubst, daß er gemein ist — dann prügle dich doch
selbst mit ihm!«


Im nächsten Augenblick fiel die
Tür hinter ihm zu, und es entstand ein lastendes, aber kurzes Schweigen. Denn
im nächsten Augenblick stieß die Blondine ein mörderisches Krächzen aus und
stürzte sich mit allen zehn Krallen auf mich. Abwehrend hob ich die Hand, aber
ohne jeden Effekt, also mußte ich ihr in Notwehr einen kleinen sanften Schubs
geben. Sie taumelte rückwärts und drohte das Gleichgewicht zu verlieren,
deshalb mußte ich schnell zupacken, um ihr wieder in die Senkrechte zu helfen.
Meine Fingerspitzen fühlten warme weiche Haut, glitten abwärts, und grapschten
sich eine Handvoll dünnen Stoff. Irgendetwas riß mit scharfem Kreischen, und
dann kreischte auch die Blondine, weil sie ihr Gleichgewicht endgültig verloren
hatte. Mit einem dumpfen Knall setzte sie sich aufs Parkett, und ich stand wie
betäubt da, ein zerrissenes schwarzes Jerseyfähnchen in der Hand.


Um mich als Kavalier zu erweisen,
bückte ich mich und bot ihr eine helfende Hand beim Aufstehen. Langsam richtete
sie sich auf, und das Unvermeidliche passierte: Ihr schon ursprünglich tiefer
Ausschnitt hatte sich in ein asymmetrisches Dekollete verwandelt, das etwa
sechs Zoll unter ihrem Nabel endete. Unter diesen Umständen und dem Druck
allgemeiner Schwerkraft drängten ihre vollen Brüste befreit ans Licht der
Öffentlichkeit. Ich schätze, Frauen haben für solche Dinge einen sechsten Sinn.
Jedenfalls musterte sie ihre eigene Vorderfront mit einem langen Blick und
begann schon wieder so tief in der Kehle zu knurren.


»Schluß damit!« sagte ich
scharf.


Sie verstummte und hob langsam
den Kopf, bis sie meine helfende Hand vor ihrem Gesicht gewahrte.


»Danke«, murmelte sie.


»Gern geschehen«, sagte ich
höflich.


Mit beiden Fäusten griff sie
nach meiner Hand und zog sie näher zu ihrem Gesicht. Mir entfuhr ein
Schmerzensschrei, als sie mich mit voller Kraft in den Daumen biß. Es fühlte
sich an, als hätte ein tollwütiger Hund angegriffen. Wütend riß ich an meiner
Hand, und ihr Kopf schüttelte mit, aber ihre Zähne ließen nicht los. Noch eine
Sekunde, dann mußte sie den Knochen durchbissen haben; ich ballte meine freie
Hand zur Faust und schlug damit kräftig zu. Ihre Kiefer klappten auf, und ich zog
die kläglichen Reste meines Daumens blitzschnell an mich, während sie mit
völlig ausdruckslosem Gesicht sitzenblieb und nur leise von der Taille an
aufwärts hin und her schwankte. Ich packte sie an den Schultern und zog sie auf
die Füße. Das war weiter nicht kompliziert, ich hatte nur nicht bemerkt, daß
ich die ganze Zeit auf ihrem Rocksaum stand. Abermals riß Stoff mit scharfem
Ton, und dann trennten sich Carole Drury und die Überreste ihres Kleides
endgültig. Und damit stand sie nackt da, wenn man von dem karamelfarbenen
Höschen mit dem weißen Spitzengeriesel am Schenkelansatz absah. Nun, es war
schließlich eine warme Nacht, tröstete ich mich, als ich sie hinüber auf die
Couch trug, wo ich sie der Länge nach ausstreckte.


Ich ging ins Badezimmer und
hielt meinen blutenden Daumen eine Weile unters kalte Wasser, wobei ich mich
fragte, ob ich eine Tetanusspritze benötigen würde. Schließlich versiegte das
Blut, ich trocknete die Hand sorgfältig und versuchte, nicht die einzelnen
Zahnabdrücke an meinem Daumen zu zählen. Anschließend machte ich uns zwei
Mammut-Drinks und trug sie in das Wohnzimmer zurück. Carole hatte sich
aufgerichtet, mit einem Blick, als sei sie die einzige Überlebende eines
Atomkrieges. Ihr zerzaustes, honigblondes Haar hätte gut und gerne die Perücke
einer Vogelscheuche abgeben können und hing ihr schräg übers rechte Auge. Das
linke starrte mich mit bösartiger, eiskalter Intensität an. Sie riß mir das
Glas aus der Hand, nahm einen großen Schluck, und schauderte heftig zusammen.


»Dafür bringe ich Sie in die
Gaskammer«, sagte sie dumpf. »Oder gleich in die Hölle!«


»Wofür denn?« erkundigte ich
mich.


»Wegen Erpressung, Mißhandlung,
lebensgefährlicher Körperverletzung und Vergewaltigung«, zählte sie monoton
auf.


»Vielleicht könnten Sie die
einzelnen Punkte näher erläutern?«


»Sie haben versucht, meine
Schwester zu erpressen, dann wollten Sie mich unter Mißhandlungen zwingen, mit
Ihnen zu schlafen, wenn ich sie retten wollte; vorhin schlugen Sie mir Ihre
Kanone über den Kopf, als ich gerade woanders hinsah, und dann haben Sie mich
vergewaltigt.«


Mit dem einen sichtbaren Auge
nahm sie mich scharf ins Visier. »Sie haben mich doch vergewaltigt,
oder?«


»Nein.« Energisch schüttelte
ich den Kopf.


Schmollend schob sich ihre
Unterlippe vor. »Warum nicht? War ich Ihnen nicht bewußtlos ausgeliefert? Soll
das etwa heißen, ich bin Ihnen nicht attraktiv genug, um sich an mir zu
vergreifen?«


»Ich habe Ihnen eine kleine
Kopfnuß gegeben, um meinen Daumen aus Ihrem Raubtiergebiß zu retten«,
berichtigte ich. »Und daß ich auf Ihren Saum trat, war nur ein unglücklicher
Zufall, als ich versuchte, Sie vom Fußboden aufzuheben.«


»Ha!«


»Dann legte ich Sie auf die
Couch, ließ meinem Daumen im Badezimmer erste Hilfe angedeihen und machte uns
zwei Drinks«, schloß ich.


»Wer’s glaubt, wird selig«,
sagte sie.


»Was sollte der ganze Zirkus
überhaupt?« erkundigte ich mich. »Sie fallen mit diesem Bullen über mich
her...«


»Bulle?« Ihre Augen blitzten
wütend. »Eher ein Kaninchen. Sie brauchten ihm nur eine Ohrfeige zu verpassen,
und schon landete er heulend wie ein Baby auf dem Fußboden. Wenn mir Pete noch
einmal über den Weg läuft, bekommt er von mir einen Tritt dahin, wo es am
meisten weh tut.« Darüber dachte sie kurz nach und zuckte dann resigniert die
Schultern. »Bei ihm vielleicht nicht.«


»Vergessen wir Pete«, grollte
ich. »Was sollte das Ganze?«


»Sie haben gelogen«, sagte sie
anklagend. »Nämlich als Sie mich in unserer Wohnung angeblich für Ellen
hielten. Sie sagten, ein Mann namens Baker hätte ihre Krankengeschichte aus der
Klinik gestohlen und versuchte jetzt, sie zu erpressen. Aber Ellen kam in der
Klinik niemals mit einem Baker zusammen. Wenn es also irgendein Erpresser auf
sie abgesehen hat, dann müssen Sie das sein.«


Sie nahm einen neuen Schluck
Brandy. »Deshalb habe ich auch Pete mitgebracht. Es war ein ganz einfacher
Plan. Pete sollte Sie grün und blau schlagen, bis Sie alles gestanden und die
Akte meiner Schwester herausrückten. Woher hätte ich wissen sollen, daß sich
dieser Muskelkoloß als elender Feigling entpuppen würde?«


»So, wie Sie sich unlängst mit
Ihrer Schwester geprügelt haben«, überlegte ich, »käme es mir niemals in den
Sinn, daß Sie sich um Ellens Wohlergehen solche Gedanken machen.«


»Tue ich auch nicht«,
konstatierte sie trocken. »Ich will nur ihre Krankengeschichte in die Finger
bekommen, mehr nicht. Wenn schon jemand sie erpreßt, dann werde ich das sein.«


»Mit ein bißchen Glück«, sagte
ich bewundernd, »können Sie auf der Welt als einzigartig gelten, Carole.«


»Sie haben ja keine Ahnung, wie
das ist«, sagte sie kläglich. »Wenn man als gesundes und normales Mädchen, das
schon immer und von frühester Jugend an am anderen Geschlecht interessiert war,
sich mit so einem Biest von Schwester zusammengesperrt sieht, das einem die
ganze Zeit befiehlt, was man zu tun und zu lassen hat.«


»Das kann ich Ihnen schwer
nachfühlen«, gestand ich.


»Eines läßt sich ja für Ellen
sagen«, gab sie grollend zu. »Ihre komischen Freundinnen hält sie eisern von
mir fern. Aber sie hat mich schon immer wie ein Habicht beobachtet, und wenn
irgend ein Mann in meine Reichweite kommt, dann springt die große Schwester vor
und scheucht ihn mit dem Besen weg.«


»Warum ziehen Sie nicht einfach
aus?« schlug ich vor. »Suchen Sie sich doch eine andere Wohnung.«


»Das kann ich nicht, weil mein
Vater ein solcher Idiot war. Er hat Ellen bis zu meinem 25. Geburtstag als
Treuhänderin meines Erbanteils eingesetzt, und 25 werde ich erst in drei
Jahren. Deshalb hat sie Verfügungsgewalt über mein Geld und alles andere, und
mir bleibt gar nichts anderes übrig, als bei ihr zu wohnen.«


»Sie könnten sich ja immer noch
einen Job suchen.«


»Arbeiten!« In ihrem einäugigen
Blick stand nackter Terror. »Wollen Sie damit sagen, ich soll jeden Morgen zur
selben frühen Stunde aufstehen und dann den ganzen Tag in einem muffigen Büro
sitzen?« Sie schauderte. »Sie müssen den Verstand verloren haben.« Mit einem
Schluck trank sie aus und hielt mir das leere Glas hin. »Schenken Sie mir mehr
Brandy nach, oder ich kriege am ganzen Leib eine Gänsehaut.«


»Ich hole Ihnen lieber einen
Pullover«, regte ich an.


»Nein, nur einen Brandy«,
befahl sie entschlossen. »Wenn ich einen Pfleger brauche, dann rufe ich das
Rote Kreuz.«


Ich mixte einen neuen Drink und
zog mich zur Couch zurück. Sie riß mir das Glas aus der Hand und trank es halb
aus, während ich mich neben ihr niederließ.


»Hat Ellen Ihnen von der Klinik
erzählt?« erkundigte ich mich.


Sie nickte. »Etwa gegen sieben
gestern abend hat mein Schwesterherz angefangen, sich vollaufen zu lassen. Drei
Stunden später war sie so blau, daß sie kaum noch gehen konnte. Plötzlich fing
sie an, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen, in einer Reihe
unzusammenhängender Episoden. Ellens Grundproblem ist, daß sie schon immer
lesbisch veranlagt war, sich aber niemals damit abfinden wollte.«


»Und aus diesem Grund suchte
sie die Klinik auf?«


Tadelnd musterte sie mich über
den Rand ihres Glases hinweg. »Wollen Sie die Story hören, oder wollen Sie sie
selbst erzählen?«


»Ich will sie hören«, sagte ich
schwach.


»Dann halten Sie Ihren großen
Mund, Sie Sittenstrolch!« fuhr sie mich an. »Ellens beste Busenfreundin war
Beverly Hamilton. Beverly machte Ellen eines Abends in ihrer Wohnung mit einem
Mann namens Nigel Morgan bekannt. Er verliebte sich in sie, als gingen morgen
früh die Frauen aus, und sie mochte ihn auch. Aber damit änderte sich nichts an
ihrem Grundproblem. Morgan erzählte ihr schließlich, daß er einen brillanten
Arzt namens Landel kenne, der eine Klinik einrichten und sich auf die sexuellen
Probleme der Frauen spezialisieren wollte, und zwar mit Hilfe von männlichen
Substituten. Nigel war von Landel so beeindruckt, daß er ihn sogar finanziell
unterstützen wollte. Als dann später die Klinik gebaut und eröffnet war, kam
meine Schwester auf die großartige Idee, sich selbst dort kurieren zu lassen.«


»Aber Ellen behauptet doch, daß
sie Baker niemals kennengelernt hat«, gab ich zu bedenken.


»Dazu komme ich gleich.« Sie
trank ihr Glas aus und hielt es mir wieder hin. »Wissen Sie was, Sie sind nicht
nur ein Sittenstrolch, sondern auch der schlechteste Gastgeber, der mir jemals
in meinem kurzen Leben begegnet ist.«


Ich füllte ihr Glas nach, weil
es mir die einfachste Methode schien, auch den Rest der Geschichte von ihr zu
hören; ich drückte lediglich die Daumen, daß sie nicht das Bewußtsein verlor,
ehe sie zum Ende gekommen war.


»Wo war ich stehengeblieben?«
fragte sie nach dem ersten langen Schluck.


»Ellen entschloß sich also, in
die Klinik zu gehen«, half ich nach.


»Das habe ich schon erzählt«,
tadelte sie mich. »Wenn Sie dauernd versuchen, mich durcheinanderzubringen,
Boyd, dann erzähle ich Ihnen gar nichts mehr.«


»Tut mir leid«, brummte ich,
»wahrscheinlich habe ich zuviel getrunken.«


»Das ist eine gefährliche
Gewohnheit«, sagte sie. »Ellen hatte gestern nacht auch zuviel getrunken, und —
ob Sie’s glauben oder nicht — bevor ich wußte, wie mir geschah, hörte ich ihre
ganze Lebensgeschichte.«


»Und zwar in einer Reihe
unzusammenhängender Episoden«, seufzte ich.


»So kann man in etwa sagen«,
nickte sie. »Nur daß ich selbst es etwas besser ausgedrückt hätte.« Sie nahm
wieder einen Schluck Brandy. »Woher beziehen Sie Ihren Schnaps, Boyd? Mir ist
noch nie eine so schlechte Scotch-Imitation untergekommen.«


»Der ist schon echt«, beruhigte
ich sie. »Und sogar in Italien auf Flaschen gezogen.«


»Na ja...« Sie verzog den Mund.
»Dann haben Sie ihn wahrscheinlich in ein schmutziges Glas gefüllt.«


»Wenn Ellen Baker in der Klinik
niemals begegnet ist«, nahm ich verzweifelt den Faden wieder auf, »wer hat dann
seine Aufgabe als männlicher Substitut bei ihr übernommen?«


»Landel selbst«, sagte sie.
»Ich hätte doch gedacht, daß sogar ein Dummkopf wie Sie das inzwischen erraten
haben könnte. Dr. Landel wußte, daß Morgan nach Ellen verrückt war, und ein
Mißerfolg mit der Freundin seines Finanziers wäre das Schlimmste gewesen, das
ihm hätte passieren können.«


»Und die Behandlung hatte
Erfolg?« fragte ich.


»Nein«, sagte sie gelassen.
»Sie war ein kompletter Reinfall.«


»Ein Reinfall?« Ich starrte sie
an.


Sie nickte etwas zu heftig und
verschüttete Brandy. Ich versuchte, nicht zuzusehen, wie er zwischen ihren
Brüsten hinunter tropfte, weil ich mich ausschließlich auf ihre Worte
konzentrieren wollte.


»Ellen hat mir ja die
Einzelheiten nicht erzählt«, fuhr Carole fort, »aber ich konnte mir
zusammenreimen, daß sie am Ende ihres Klinikaufenthaltes nicht geheilt war, nur
Dr. Landel war erschöpft. Außerdem hat sie noch etwas entdeckt. Während ihres
Klinikaufenthaltes hatte sich Beverly wirklich herzlich Nigels angenommen. Sie
können sich vorstellen, wie Ellen zumute war, besonders weil die Behandlung
fehlschlug. Deshalb ließ sie sich einen hinterhältigen Trick einfallen. Sie
erzählte Beverly, daß die Kur an ihr Wunder gewirkt hätte und sie selbst es
auch einmal versuchen sollte.«


Nach einem ausgiebigen Gähnen
fuhr die Blondine fort: »Beverly fuhr schleunigst in die Klinik, und Ellen
glaubte, jetzt mit Morgan wieder leichtes Spiel zu haben. Nur klappte das
überhaupt nicht, denn Dr. Landel hatte Morgan von dem Mißerfolg informiert, und
ihm gesagt, daß Ellen seiner Ansicht nach niemals etwas anderes als eine
Lesbierin sein könne. Also sagte Morgan Ellen viel Glück und Adieu, und was sie
dann als nächstes von ihm hörte, war die Ankündigung seiner Hochzeit mit ihrer
besten Busenfreundin, Beverly Hamilton. Können Sie sich vorstellen, wie Ellen
zumute war?«


»Aber sicher«, nickte ich.
»Besonders da es so aussah, als hätte die Kur, die bei ihr selbst nicht wirkte,
ihrem lieben Exfreund zu seinem Lebensglück verholfen.«


»Sie sind gar nicht so dumm,
wie Sie aussehen, Boyd.« Mühsam wandte sie mir den Kopf zu, aber ihre Augen
schafften es nicht ganz, mich in den Blick zu bekommen.


»Was hat Ellen noch erzählt?«
drängte ich.


»Nichts mehr, weil dann nämlich
der Film bei ihr gerissen ist.« Mit äußerster Willensanstrengung hob Carole die
Hand und leerte ihr Glas zum letzten Mal. Dann ließen ihre Finger es plötzlich
los, und das leere Glas fiel auf den Teppich, ohne zu zerbrechen. »Wenn Sie
noch an Vergewaltigung denken, Boyd«, sagte sie mit undeutlicher Stimme, »dann
beeilen Sie sich lieber ein bißchen.«


Im nächsten Augenblick
schlossen sich ihre Lider, und ihr Kopf sank in die Kissen zurück. Ich hob ihre
Beine auf die Couch und deckte sie mit dem Rest ihres schwarzen Jerseykleides
zu. Garantiert schlief sie jetzt bis zum Morgen durch, und das machte sie zu
einem Problem für mich. Ich trank mein Glas aus und steuerte das Schlafzimmer
an, wobei mir klar wurde, daß auch ich leicht angeschlagen war. Zehn Minuten
später lag ich im Bett und schlief.


Mitten in der Nacht wachte ich
plötzlich auf. Ich hatte keine Ahnung, wieviel Uhr es war, aber das schwache
Mondlicht, das ins Zimmer fiel, verriet mir, daß wir immer noch Nacht hatten.
Es war wie verhext, die Stimme hatte so echt geklungen: »Rück ’rüber!« hatte
sie mir ins Ohr gesagt. Falls ich geträumt hatte, dann konnte ich mich
jedenfalls nicht daran erinnern. Spielte mein Unterbewußtsein mir einen
Streich? War es eine Warnung vor Gefahr? Rück ’rüber! Das hieß, mach Platz
oder...


»Gottverdammich!« schimpfte
eine rauhe Stimme an meinem Ohr. »Ich sag dir doch, du sollst ’rüber rücken.
Sonst erfriere ich hier noch.«


Mir entfuhr ein scharfes
Quieken, und im nächsten Augenblick stand ich neben meinem eigenen Bett. Meine
bebende Hand fand den Schalter der Nachttischlampe, aber meine Augen brauchten
ihre Zeit, um sich an das plötzliche Licht zu gewöhnen.


»Ich habe Sie ja nicht gebeten,
einen Kriegstanz aufzuführen«, sagte die schläfrige Stimme. »Alles, was ich
wollte, war, daß Sie ein bißchen Platz machen.«


Carol Drurys Kopf lag bequem in
mein Kissen gebettet, von einem Heiligenschein blonden Haares umgeben. Unter
schweren Lidern sah sie mich mit einer Art mildem Interesse an.


»Ein wahrer Gentleman hätte
mich in sein Bett gelegt und selbst auf der Couch geschlafen«, sagte sie mit
derselben schläfrigen Stimme. »Ich habe mich darauf verlassen, daß Sie keiner
sind, Boyd. Jeder Frauenschänder von Format hätte mich zwar auch in sein Bett
gelegt, wäre dann aber mit allen vier Füßen selbst hineingesprungen. Der
Ausdruck für einen Mann jedoch, der mutterseelenallein in sein Bett springt und
mich auf der Couch dem Erfrierungstod überläßt, fällt mir einfach nicht ein.«


»Ich dachte, Sie wären so blau,
daß es für Sie keinen Unterschied machte, wo Sie schliefen«, fuhr ich sie an.


»Ich habe eine so phantastische
Konstitution«, sagte sie schlau, »daß es gar nichts ausmacht, wieviel ich
trinke — binnen dreier Stunden verwandelt sich der ganze Alkohol in mir in die
gesündesten Vitamine; oder so etwa jedenfalls muß es sein.«


Sie setzte sich so plötzlich
auf, daß ihre wunderschönen Brüste einen Freudentanz vollführten, und stopfte
dann züchtig die Decken um sich herum fest. Ihre Augen musterten mich einige
Male von Kopf bis Fuß, dann schob sich ihre volle Unterlippe vor, und sie
lächelte langsam.


»Was haben Sie eigentlich gegen
Pyjamas?«


Dann war es ganz
augenscheinlich zu spät, mich daran zu erinnern, daß ich keinen Pyjama trug. Es
gab nur einen schnellen Ausweg, und ich schlug ihn ein. Im nächsten Augenblick
saß ich neben ihr im Bett und stopfte mir meinen Teil der Decke sauber um die Taille
fest.


»Herzlich willkommen«, sagte
Carole mit einem kehligen Glucksen. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


Ich legte ihr den Arm um die
Schulter, und zwar so berechnet, daß meine Hand unter ihrer rechten Brust zu
ruhen kam. Sie seufzte leise auf und lehnte den Kopf an meine Schulter; so
saßen wir eine Weile schweigend da.


»Wir könnten uns den späten
Film im Fernsehen ansehen«, schlug ich dann vor. »Das heißt, wenn ich einen
Fernseher hätte.«


Ihre Hand glitt unter die Decke,
die ich um meine Taille festgesteckt hatte, und ich japste erschrocken auf, als
ihre neugierigen Finger mit erstaunlicher Kraft auf Entdeckungsreise gingen.


»Darüber würde ich mir keine
grauen Haare wachsen lassen«, flüsterte sie heiser. »Ich glaube bestimmt, daß
uns ein besserer Zeitvertreib einfällt.«
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Ich zündete mir eine Zigarette
zu meiner zweiten Tasse Kaffee an, während Carole überraschend gewandt mit der
Schere hantierte.


»Dieses Kleid hat mich über
hundert Dollar gekostet«, konstatierte sie verbittert. »Ich habe es nur das
eine Mal getragen, und jetzt taugt es nur noch zu einem Minirock.«


»Ich finde, du könntest gar
nicht vorteilhafter aussehen als in meinem Hemd«, tröstete ich sie. »Es
verleiht dir so einen gewissen Anflug von Bravour. Als ob du dich keinen Deut
darum scheren würdest, was die anderen Frauen tragen, und dem Mikromini für
alle Ewigkeit treu bleiben wolltest.«


»Ich sehe es direkt schon vor
mir«, sagte sie grübelnd. »Nämlich wie der Taxifahrer mit den Augen am
Rückspiegel hängt und wir das erste Mal, wenn ich die Beine übereinander
schlage, mit Vollgas auf einen Zehntonner auffahren.«


»Wird deine Schwester nicht
böse sein, wenn du nach Hause kommst?« erkundigte ich mich. »Wo du doch die
ganze Nacht weggeblieben bist?«


»Ellen kann mir den Buckel
runterrutschen!« schnappte sie. »Ab sofort richtet jeder von uns sein Leben so
ein, wie es ihm paßt. Und falls ihr das nicht behagt, werde ich sie an ihre
eigenen Schattenseiten erinnern, von denen sie mir unlängst nachts in so detaillierter
Weise erzählt hat.«


»Weißt du, ob sie schon von
Baker gehört hat?«


»Baker?« Sie hob die
Augenbrauen. »Oh! Den Erpresser Baker meinst du? Wenn, dann hält sie es
jedenfalls vor mir geheim.«


»Jedenfalls steht ihr das dann
noch bevor«, sagte ich zuversichtlich. »Würdest du gerne deiner Schwester
helfen, indem du mir den Erpresser fangen hilfst?«


»Du machst wohl Witze?«
Ungläubig starrte sie mich an. »Ich soll Ellen helfen?«


»Schon gut«, zuckte ich die
Schultern. »Er verlangt fünfzigtausend Dollar von Beverly Hamilton, und ich
denke mir, daß er von deiner Schwester dasselbe verlangen wird. Jetzt frage ich
mich nur, mit wessen Geld sie ihn bezahlen wird.«


Ihr Kopf fuhr hoch. »Aber es
ist doch alles in treuhänderischer Verwaltung! Sie kann es nicht wagen, mein
Geld dazu zu verwenden — das kann sie doch nicht, oder?«


»Wer will das wissen?« sagte
ich. »Wenn sie so verzweifelt ist, wird sie bestimmt einen Weg finden, um es in
die Finger zu bekommen.«


Carole kaute nachdenklich an
ihrer Unterlippe. »Und was genau hätte ich zu tun?«


»Hast du Ellen jemals in der
Klinik besucht?«


»Aber ganz gewiß nicht«, sagte
sie verächtlich. »Außerdem hat sie mir gesagt, es sei so eine Art
Schönheitsfarm. So, wie unsere Beziehungen standen, war ich froh, sie vom Hals
zu haben.«


»Und du hast auch Dr. Landel
niemals kennengelernt?«


»Von ihm habe ich nicht einmal
gehört, ehe du in unserer Wohnung aufgetaucht bist.«


»Und wie ist das mit Beverly
Hamilton?«


Sie errötete leicht. »Diesen Aspekt
ihres Privatlebens hat Ellen niemals mit nach Hause gebracht,
glücklicherweise.«


»Und Nigel Morgan?«


»Auch nicht!« Sie funkelte mich
an. »Was soll denn das? Veranstaltest du eine Art Quiz?«


»Hast du ein wie immer
geartetes sexuelles Problem?«


Sie erstickte ein Lachen. »Nach
der letzten Nacht solltest du selbst eine Antwort darauf wissen.«


»Dann, glaube ich, müssen wir
eines für dich erfinden«, überlegte ich.


Sie stand auf — die reinste
Augenweide in meinem blauen Hemd, das ihr gerade bis zu den Oberschenkeln
reichte — , schlüpfte in den selbstgemachten Minirock und schloß ihn um die
Taille. Er war nicht gerade New Yorks Antwort auf die französische Haute
Couture, aber sie konnte darin nach Hause fahren, ohne die polizeiliche
Aufmerksamkeit zu erregen.


»Eines erfinden?« fragte sie
verständnislos.


»Schließlich kannst du Dr.
Landel nicht um eine Kur bitten, wenn du ihm nicht auch ein Sexproblem zu
bieten hast«, folgerte ich logisch.


»Nun bist du völlig
übergeschnappt«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


»In dieser Klinik geht eine
Menge vor, von der ich keine Ahnung habe«, stellte ich fest. »Aber wenn ich
einen Insider dort plazieren könnte — jemanden wie dich, dem ich vertrauen kann
—, dann wäre das schon ein großer Fortschritt.«


»Was für einen Substituten
würden sie mir wohl geben?« Die schweren Lider schlossen sich halb, als sie
über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte.


»Seit Bakers Verschwinden haben
sie gar keinen«, sagte ich, und die Enttäuschung auf ihrem Gesicht war nicht zu
übersehen. »Aber du könntest Dr. Landel damit beschäftigt halten, deine
Krankengeschichte zusammenzustellen, wenn du nur deiner Phantasie freien
Spielraum läßt.«


»Mag sein.« Es klang skeptisch.
»Aber wie soll ich überhaupt in die Klinik kommen? Ich kann nicht einfach einen
Koffer packen und damit an der Türschwelle aufkreuzen.«


»Meiner Schätzung nach ist das
genau die richtige Methode«, sagte ich. »Im Augenblick ist Dr. Landel mit
Patienten nicht gerade gesegnet. Du brauchst nur eine gute Coverstory.«


»Zum Beispiel?« erkundigte sie
sich viel zu eifrig.


»Zum Beispiel, du seist völlig
verzweifelt«, sagte ich nach einer Pause. »Wenn du nicht sofort Hilfe findest,
machst du deinem Leben ein Ende.«


Wieder kaute sie an ihrer
Unterlippe herum. »Und woher soll ich von der Klinik erfahren haben? Ich meine,
ich kann doch nicht einfach zufällig darauf gestoßen sein, stimmt’s?«


»Stimmt«, nickte ich. »Es wäre
zu riskant, sich auf deine Schwester oder auch auf Beverly Hamilton zu berufen.
Am besten nehmen wir die Freundin einer Freundin. Eine Freundin von Avril
Pascal hat dir gegenüber auf einer Party zufällig die Klinik erwähnt. Du kannst
dich da ganz vage ausdrücken und Landel nicht die Chance geben, zu viele Fragen
darüber zu stellen. Falls er es doch versucht, spielst du einfach hysterisch.«


»Also gut.« Aber sie schien
immer noch skeptisch. »Und worum geht es nun genau bei meinem
lebensgefährlichen Sexproblem?«


»Ich habe eigentlich gehofft,
das könntest du dir selbst ausdenken«, sagte ich.


»Wenn du damit andeuten willst,
daß ich so eine Art Nymphomanin bin«, sagte sie eisig, »dann könntest du sogar
recht haben. He! Das haut genau hin.«


»Prima«, sagte ich. »Also
fährst du jetzt nach Hause, packst einen kleinen Koffer und brichst sobald wie
möglich zur Klinik auf.«


»Angenommen, alles klappt, und
ich werde dort Patientin?« überlegte sie. »Wie geht’s dann weiter?«


»Du versuchst, herauszubringen,
was dort vorgeht«, informierte ich sie. »Versuche, mit Avril Pascal Kontakt
aufzunehmen und festzustellen, was bei ihr gespielt wird. Sie haben dort auch
eine Art Psychologen, einen kleinen kahlköpfigen Kerl namens Charles Voight.
Behalte ihn im Auge, falls du irgend kannst.«


»Und du nimmst mich damit
bestimmt nicht auf den Arm, Danny Boyd?«


»Es ist mein tödlicher Ernst«, versicherte
ich ihr. »Deine Arbeit könnte für deine Schwester und auch für Beverly Hamilton
lebenswichtig werden.«


»Und falls ich wirklich etwas
von Bedeutung herausfinde — was mache ich dann?«


»Du rufst mich an«, sagte ich
prompt.


»Vielleicht bin ich verrückt
geworden, aber es klingt jedenfalls viel aufregender, als zu Hause mit meiner
Schwester herumzusitzen, die die ganze Zeit an mir herummäkelt.« Ihr Ton wurde
bewußt beiläufig. »Und du weißt ganz genau, daß sie nicht noch einen
Ersatzsubstituten irgendwo im Kleiderschrank versteckt halten?«


»Möglich ist alles«, nickte
ich. »Soweit ich weiß, können sie sogar gestern schon einen neuen eingestellt
haben.«


»Ich mache es«, sagte sie mit
plötzlicher Entschlossenheit. »Aber wenn irgend etwas schiefgeht, Boyd, dann
bist du mir persönlich dafür verantwortlich.«


»Aber sicher«, sagte ich. »Es
kann ja gar nichts schiefgehen. Falls du die ganze Sache satt bekommst, kannst
du jederzeit wieder aussteigen.«


»Das kann ich wohl«, grollte
sie und versetzte ihrem hausgemachten Minirock einen wütenden Klaps. »Also gut,
spielen wir Nellie Nympho, das Mädchen, das ein Dutzend Männer auf einmal
vernascht.«


Ein paar Minuten später
verabschiedete ich mich von Carole Drury und starrte dann eine Weile aus dem
Fenster. Der Central Park klammerte sich immer noch mit allen Zweigen an den
Altweibersommer, aber dennoch hatten seit gestern ein paar Blätter mehr
aufgegeben und sich in braunes totes Laub verwandelt. Ich konnte es ihnen
nachfühlen. Wenn ich nicht bald etwas Positives tat, würde ich selber
vergilben. Also nahm ich mir zunächst das Telefonbuch vor und wählte dann eine
endlose Zahlenreihe.


»Klinik Dr. Landel«, sagte eine
Stimme wenig später an meinem Ohr.


»Ich möchte gern Mr. Charles
Voight sprechen«, sagte ich.


»Bleiben Sie bitte am Apparat.«


Ungeduldig wartete ich, wie es
mir schien eine Ewigkeit, bis schließlich eine Stimme verkündete: »Hier
Voight.«


»Sie müssen der reinste
Supermann sein«, begann ich voller Bewunderung. »Tagsüber ein manierlicher
kleiner Psychologe, der seinen Lebensinhalt mit Klinikarbeit verdient, und
nachts der Helfershelfer eines Erpressers, der gierig sein Netz im schäbigen
Zimmer eines fünftklassigen Hotels am Times Square auswirft.«


»Spricht dort Mr. Boyd?«
erkundigte er sich leutselig. »Ich habe mir schon gedacht, daß Sie mich gestern
erkannten. Ich wäre Ihnen ja aus dem Weg gegangen, aber ich hatte die
zuverlässige Auskunft, daß Sie die Klinik schon eine Stunde zuvor verlassen
hatten.«


»Ich habe eine Nachricht für
Ihren Oberkommandierenden«, sagte ich. »Richten Sie Baker aus, daß mir sein
ganzes lausiges Projekt zum Halse raushängt. Ich habe das
Auf-den-Busch-Klopfen, das Schattenboxen und den ganzen anderen verdammten
Quatsch satt. Meine Geduld ist erschöpft, um es ganz originell auszudrücken.«


»Und das ist alles, was ich ihm
ausrichten soll?« erkundigte er sich sanft.


»Es gibt noch mehr«, sagte ich.
»Bestellen Sie ihm, ich will ihn sehen — und zwar noch heute — , damit wir
einige wichtige Einzelheiten klären können. Beverly Hamilton ist fast am
Überkochen — sie kann es schon gar nicht mehr abwarten, ihm die fünfzigtausend
Dollar zu überreichen — , aber genausogut kann sie auch jederzeit kalte Füße
bekommen, und ich habe nicht vor, das zu riskieren.«


»Ich weiß nicht, ob ich das
schaffe.« Seine Stimme klang skeptisch. »Ich kann nicht Verbindung zu Baker
aufnehmen, weil er mir niemals sagt, wo er sich aufhält — ich habe zu warten,
bis er an mich herantritt.«


»Behelligen Sie mich nicht mit
Ihren Sorgen«, fuhr ich ihn an. »Davon hab ich selbst genug. Falls ich Baker
heute nicht sprechen kann, ist die Sache, soweit sie mich betrifft, gelaufen.«


Ich legte auf und kehrte zum
Fenster zurück. Auf meiner Uhr war es fünf vor elf und draußen, jenseits der
Doppelglasscheiben, schien ein schöner Tag angebrochen zu sein. Aber jetzt,
nach dem Telefonat mit Voight, mußte ich in meiner Wohnung auf Bakers Rückruf
warten. Verärgert machte ich mir klar, daß das zwölf Stunden oder auch eine
Ewigkeit dauern konnte. Diese Aussichten hätten selbst einen Mann mit mehr
Charakter zur Flasche greifen lassen. Ich mixte mir eine Bloody Mary, weil ich
mir von den Vitaminen im Tomatensaft eine Menge neuer Energie für den Tag
versprach.


Etwa dreißig Minuten später
läutete das Telefon, und ich sprang an den Apparat.


»Danny?« erkundigte sich eine
atemlose Stimme. »Hier spricht Beverly. Ich habe gerade von Baker gehört.«


»Und was hat er gesagt?«


»Er ist damit einverstanden,
daß Sie den Vermittler spielen«, erzählte sie mit Dankbarkeit in der Stimme.
»Ist das nicht wunderbar? Sie sind so geschickt, Danny, Sie hatten von Anfang
an recht. Er sagte, er wird die Einzelheiten mit Ihnen besprechen, wo wir das
Geld übergeben sollen, und ich muß es bis heute abend bereitgelegt haben.«


War dies vielleicht mein
Augenblick der Wahrheit? Im Geiste drückte ich mir die Daumen und spielte den
Trumpf aus. »Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten, Beverly«, begann ich
ernst. »Baker spielt irgendein doppeltes Spiel, und ich habe mich zum Schein
darauf eingelassen, ihn dabei zu unterstützen. Zunächst bot er mir einen
kleinen Anteil von dem Erpressungsgeld an, wenn ich mich ihm nicht in den Weg
stellen würde. Deshalb erzählte ich ihm, als er mich gestern abend anrief, Sie
wären bereit, die fünfzigtausend zu zahlen — aber nur, wenn ich die Sache
aushandelte. Dafür verlangte ich die Hälfte der fünfzigtausend, sagte ich
Baker, und deshalb hat er Sie auch so beschimpft, als Sie ihm sagten, die Sache
ginge nur klar, wenn ich für Sie den Vermittler spielte.«


»Danny, Sie verwirren mich.« Nach
etwa fünf Sekunden Pause fuhr sie fort: »Ich dachte, Sie hätten mich
verstanden, als ich Ihnen sagte, daß es mir nichts ausmachte, das Geld zu
bezahlen, solange ich damit nur Nigels Investition schützen konnte.«


»Gewiß habe ich das
verstanden«, versicherte ich. »Aber Dr. Landel hat mich engagiert, damit ich
diese Krankengeschichten zurückhole und nicht, damit ich einem miesen Erpresser
wie Baker helfe.«


»Und ich dachte, Sie stünden
auf meiner Seite, Danny«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


»Aber warum sollten wir einem
Erpresser nicht das Handwerk legen, Beverly? Wäre es Ihnen nicht lieber, ihn
kaltzustellen, ohne ihm überhaupt auch nur einen Cent bezahlen zu müssen?«


»Das Risiko dabei ist mir zu
hoch«, sagte sie scharf. »Ich werde es keinesfalls riskieren, daß irgend etwas
schiefläuft. Da zahle ich doch sehr viel lieber das Geld und habe die Sache vom
Hals. Ich dachte, das hätten Sie verstanden, als wir gestern darüber sprachen.«


»Vielleicht sollten Sie es noch
einmal mit Nigel Morgan durchsprechen?«


»Nein!« schrie sie mir fast ins
Ohr. »Nigel darf niemals erfahren, daß ich das Geld bezahlt habe! Damit würde
sein ganzer Stolz, sein Selbstrespekt — alles ruiniert. Um unsere gemeinsame
Zukunft wäre es geschehen, wenn er jemals herausfände, was ich getan habe, oder
daß ich auch nur daran gedacht habe, den Erpresser zu bezahlen.« Unvermittelt
wurde ihr Ton gallenbitter. »Sie haben mich enttäuscht, Danny, schwer
enttäuscht.«


»Tut mir leid«, sagte ich
gleichgültig, »aber so stehen die Dinge im Augenblick.«


»Wenn Dr. Landel zu der Ansicht
käme, daß meine Methode die beste ist, Baker zu behandeln«, sagte sie langsam,
»würde das dann Ihre Überzeugung ändern?«


»Möglich wäre es«, räumte ich
ein. »Schließlich ist Dr. Landel mein Klient.«


»Ich werde mich mit ihm besprechen«,
sagte sie, »aber es wird nicht leicht werden. Versprechen Sie mir, daß Sie
nichts Unbedachtes tun, bevor ich Zeit hatte, diese neue Entwicklung mit Dr.
Landel zu besprechen.«


»Klar, das verspreche ich
Ihnen«, beruhigte ich sie. Schon allein die Idee, daß ich irgend etwas
Unbedachtes tun konnte, schien mir absurd.


»Jedenfalls vielen Dank
einstweilen«, sagte sie. »Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung, sobald ich
mit Dr. Landel gesprochen habe.«


Mir schien es Zeit für eine
zweite Bloody Mary, nachdem sie eingehängt hatte, und zufälligerweise hatte ich
sogar Zeit für eine dritte, bevor das Telefon abermals anschlug.


»Hier spricht Charles Voight«,
verkündete die Stimme.


»Ah, Chuck«, bestätigte ich.


»Ich habe Paul sprechen können.
Er ist bereit, Sie heute abend noch zu sehen.«


»Fein«, sagte ich. »Wo und
wann?«


»Aus Gründen, die auf der Hand
liegen, legt Paul Wert auf ein Verfahren, bei dem seine Anonymität gewahrt
bleibt«, sagte er trocken. »Wenn Sie die Straße, die an der Klinik vorbeiführt,
etwa drei Meilen weit nach Norden fahren, stoßen Sie links auf eine scharfe
Abzweigung. Es ist eigentlich nur ein Feldweg. Schlagen Sie den ein, dann
werden Sie rechts nach etwa einer halben Meile eine Hütte sehen — dort wird
Paul Sie um acht Uhr erwarten. Sie können die Hütte nicht übersehen, es ist die
einzige innerhalb einer Quadratmeile.«


»Ich bin pünktlich dort«,
versprach ich.


Er grunzte. »Darüber hegte Paul
auch nicht die geringsten Zweifel.«


»Da wir schon so faszinierend
plaudern«, sagte ich, »hätte ich Sie gern noch um Ihre sachkundige Meinung in
einem gewissen Punkt befragt.«


»Wie zum Beispiel, ob Ihre
unerträgliche Eitelkeit paranoiden Ursprungs ist?« erkundigte er sich. »In dem
Fall lautet die Antwort ja.«


»Zwei Frauen, die beide
lesbisch veranlagt sind«, fuhr ich ungerührt fort, »erhalten beide dieselbe
Behandlung in einer Sexklinik. Die eine wird geheilt, aber die andere bleibt
dasselbe, was sie eh und je war. Warum?«


»Das ist die Art von Frage, auf
die es mehrfache Antworten gibt«, sagte er langsam. »Jede sexuelle Abweichung
von der Norm wird durch verschiedene Faktoren in der Persönlichkeit des
Patienten bedingt. In Ihrem Falle würde ich sagen, daß die eine Patientin einen
viel tieferen emotionalen Grund für ihre Veranlagung hatte — und damit ein viel
tiefer verwurzeltes Persönlichkeitsproblem — als die andere.«


»Und ich hätte gedacht, daß es
darauf eine viel einfachere Antwort gibt«, wunderte ich mich. »Wie zum Beispiel
zwei verschiedene männliche Substituten.«


Er antwortete erst nach einer
kurzen Pause. »Selbst in einem so hypothetischen Fall wie diesem würde ein
Unterschied in den Substituten keinen entscheidenden Effekt auf den Ausgang der
Behandlung haben«, sagte er schließlich von oben herab.


»Kommen Sie mir nur nicht arrogant,
Chuck«, tadelte ich, »selbst wenn Sie wirklich den Doktortitel haben sollten.
Vergessen Sie nur nicht, daß Sie lediglich eines Erpressers Antwortdienst
sind.«


Am anderen Ende konnte ich
gerade noch ein ersticktes Atemholen hören, bevor er den Hörer hinknallte. Ich
suchte mir die nächste Nummer im Telefonbuch heraus und begann, langsam zu
wählen.


»Hier Ellen Drury«, sagte eine
kühle Stimme wenige Sekunden später.


»Danny Boyd«, informierte ich
sie. »Ich dachte, wir könnten vielleicht miteinander zu Mittag essen.«


»Und was bringt Sie auf diese
Idee?« Ihr Ton war ausgesprochen frigide.


»Unsere gemeinsamen
Interessen«, meinte ich leichthin. »Wir haben so viele Dinge gemeinsam, zum
Beispiel Ihre Schwester und diese Sexklinik.«


 


 


 










[bookmark: _Toc343246860]10


 


Sie trug eine züchtige weiße
Hemdbluse zu ihrer braun-weiß gemusterten Plisseehose. Ihr Haar war sorgsam so
gebürstet, daß es die Konturen ihres Kopfes wie eine glatte glänzende Kappe
umschloß, was sie sehr elegant und sehr gespannt aussehen ließ. Nach einem
beachtlichen Trinkgeld hatte uns der Oberkellner an einen Tisch in einer
Ecknische gesetzt, in sicherer Entfernung von dem mittäglichen Hauptbetrieb,
und wir hatten unser Menü aus einer Speisekarte zusammengestellt, die groß
genug war, um die Memoiren jedes Generals aus dem Zweiten Weltkrieg aufnehmen
zu können.


Ich beobachtete, wie Ellen
Drury ihren Daiquiri schlürfte; ganz offensichtlich war sie nicht bei der
Sache.


»Haben Sie von Baker gehört?«
erkundigte ich mich.


Sie schüttelte den Kopf. »Aber
das macht nun auch keinen Unterschied mehr. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß
ich nicht beabsichtige, auch nur einen Cent Erpressungsgeld zu bezahlen. Mit
meiner Krankenakte aus der Klinik kann er anfangen, was er will.« Ihre kalten
blauen Augen musterten mich über den Rand ihres Glases hinweg. »Aber Sie haben
mich doch nicht nur aus diesem Grund hierher bestellt?«


»Wohl nicht«, räumte ich ein.
»Haben Sie sich schon jemals überlegt, welche Sorgen ein Mann meines Berufes
hat?«


»Reden wir doch nicht um den
heißen Brei herum, Mr. Boyd«, seufzte sie.


»Und ich hatte gehofft, es
könnte Sie interessieren«, meinte ich. »Jeder, der mich zu Hilfe ruft, hat sich
vorher mit einem Problem herumgeschlagen. Wenn es Erpressung ist, dann hat er
ganz offensichtlich etwas zu verbergen. Wenn man es aber wie in diesem Fall mit
einer ganzen Gruppe von Leuten zu tun hat, die etwas verbergen wollen, ist die
Situation für mich ausgesprochen unmöglich. Man setzt ja voraus, daß der eine
oder andere hie oder da mal lügt, aber wenn es soweit kommt, daß ungefähr alle
ohne Ausnahme die ganze Zeit lügen...« Vielsagend zuckte ich die Schultern.
»Sie verstehen doch, was ich meine?«


»Ich nehme an, Sie sagen mir
durch die Blume, daß ich eine Lügnerin bin?« erkundigte sie sich eisig.


»Aber Sie befinden sich dabei
in guter Gesellschaft«, tröstete ich sie. »Verglichen mit Ihrer jüngeren
Schwester sind Sie der reinste Amateur.«


Einen kurzen Moment lang waren
ihre Augen überrascht. »Und was soll das nun wieder heißen, Mr. Boyd?«


»Haben Sie sie heute schon
gesehen?«


»Sie kam die ganze Nacht nicht
nach Hause«, sagte Ellen gepreßt. »Dann traf sie gegen elf Uhr heute morgen ein
und ließ sich zu keinerlei Erklärungen herbei. Packte lediglich einen Koffer
und verschwand wieder. Sie sagte, sie würde für ein paar Tage verreisen, und das
war alles.«


»Kennen Sie einen Mann namens
Pete?« erkundigte ich mich. »Sieht aus wie ein Preisbulle, der auf den
Hinterbeinen balanciert. Sein Gesicht ist zum größten Teil mit Haarwuchs
bedeckt, was für die Leute, die ihn ansehen müssen, wahrscheinlich nur von
Vorteil ist.«


»Nein«, sagte sie. »Sollte ich
ihn kennen?«


»Carole tauchte mit ihm gestern
abend bei mir auf. Der Zweck war, er sollte mich windelweich schlagen, bis ich
Ihre Krankengeschichte herausgab. Da es nämlich niemals einen Substituten
namens Baker gegeben hatte — so jedenfalls folgerte Carole mit ihrer eigenen
brillanten Logik — , mußte in Wirklichkeit ich der Erpresser sein.«


»Und was geschah?« Ihr Ton war
völlig desinteressiert.


»Pete erwies sich eher als
Kaninchen denn als Bulle«, erzählte ich. »Ein Hieb, und es trieb ihn hinaus in
das wilde Nachtleben des Central Parks.«


»Und was wurde aus Carole?«


»Sie trank sich einen Schwips
an, erzählte mir ihre intime Lebensgeschichte, und nüchterte sich dann weit
genug aus, um später zu mir ins Bett zu springen«, sagte ich.


Sie preßte die Lippen zusammen.
»Davon würde ich mich nicht allzu geschmeichelt fühlen, Mr. Boyd. Carole
klettert zu jedem erreichbaren Mann ins Bett. Selbst ein 72jähriger Hausverwalter
kann ihr nicht entrinnen.«


»Erinnern Sie sich noch an den
Abend, als wir uns in Ihrer Wohnung kennenlernten?« sagte ich. »Ich hatte
Carole für Sie gehalten und machte mir nicht klar, daß sie Ihre Schwester war,
bis ihr zu viele Fehler unterliefen, als sie Bakers äußere Erscheinung
beschreiben sollte. Dann zog sie eine große Schau ab, wie sie ihrer großen
Schwester schreckliches Geheimnis entdeckt haben wollte; daß Sie nämlich eine
Nymphomanin seien, die sich in der Hoffnung auf Heilung in eine Sexklinik
begeben hätte. Aber aus der Art, wie sie sich benahm, seitdem ich den Fuß in
das Apartment gesetzt hatte, hätte ich eher Carole für eine Nymphomanin
gehalten. Offen gestanden, kamen Sie mir eher wie eine jungfräuliche
Schneekönigin vor.«


»Besten Dank, Mr. Boyd«, sagte
sie eiskalt.


»Es gab eine ganze Folge
kleiner Einzelheiten, die nicht zusammenpassen wollten«, fuhr ich fort. »Ihre
Fehlbeschreibung von Baker war eine Idee zu raffiniert, und dann, nachdem Sie
eingetroffen waren, begann sie ein bißchen zu prompt, Sie zu beschimpfen. Das
große Kratz- und Beißmatch zwischen Ihnen beiden kam viel zu gelegen, weil es
Ihnen ersparte, mir peinliche Fragen beantworten zu müssen.«


»Falls Sie damit etwas andeuten
wollen — was könnte das wohl sein?« schnappte sie.


»Ich glaube, es ist eine
Riesenschande, daß die Klinik Carole so gar nicht helfen konnte«, meinte ich
voller Mitgefühl.


»Carole?« Ihr Gesicht erstarrte
zu einer Maske.


»Okay, ganz wie Sie wollen.«
Ich wartete, bis der Kellner unser Essen serviert hatte, und fuhr dann fort:
»Gestern abend sagte Carole, Sie hätten ihr in einer alkoholisierten
Plauderstunde alles von Ihrem großen Lebensproblem erzählt. Sie seien lesbisch,
und der Heilungsversuch in der Klinik sei ein völliger Fehlschlag gewesen.
Schlimmer noch — als Sie Ihrer liebsten Freundin Beverly Hamilton in einer
Anwandlung äußerster Gemeinheit die Klinik empfahlen, geschah das
Unwahrscheinliche: Sie wurde von ihrem Problem geheilt und schnappte Ihnen
Nigel Morgan direkt vor der Nase weg. Ich schätze, manches davon könnte wahr
sein?«


»Sie haben ein einmaliges
Talent für vulgäre Ausdrücke, Mr. Boyd«, stellte sie kühl fest. »Aber einen
Sinn ergeben sie trotzdem nicht.«


»Dr. Landel sagt, es seien drei
Krankengeschichten aus der Klinik gestohlen worden — eine davon ist Ihre«,
schnarrte ich. »Als Sie mich in meiner Wohnung besuchten, kündigten Sie an, daß
Sie keinerlei Erpressungsgeld bezahlen würden, und daß Sie auch niemals einen
Mann namens Paul Baker kennengelernt hätten. Ihr Substitut sei jemand ganz anderer
gewesen, und ich sollte das bei Dr. Landel nachprüfen, weil er sich da geirrt
haben müßte. Das tat ich auch, aber er bestritt, daß ihm ein Irrtum unterlaufen
sein könne; dabei war er so gottverdammt nervös, daß er praktisch an die Decke
gegangen wäre, wenn ich mich nur laut geräuspert hätte. Wie ich schon sagte,
hier hat jeder das Blaue vom Himmel gelogen, aber jetzt wird es allmählich
Zeit, daß einer mit der Wahrheit herausrückt — und Sie haben die einmalige
Chance, die erste zu sein.«


»Sie können sich nicht
vorstellen, wie verhaßt mir Ihr Anblick ist, Mr. Boyd«, sagte sie mit leiser,
leidenschaftlicher Intensität. »Also gut! Was Ihnen Carole gestern abend von
mir erzählt hat, ist wahr, und auch das, was Sie im Hinblick auf sie vermuten.
Seit ihrer Teenagerzeit ist sie eine unbezähmbare Nymphomanin. Endlich konnte
ich sie überreden, die Klinik aufzusuchen — in der verzweifelten Hoffnung, daß
sie geheilt werden und dann ein normales Leben führen könne. Doch
unglücklicherweise war ihre Behandlung ebenso erfolglos wie meine. Sind Sie
jetzt zufrieden?«


»Ich frage mich die ganze
Zeit«, sagte ich langsam, »ob es etwa Caroles Akte war — und nicht die Ihre,
die Baker mitgehen ließ. Und würde es einen Unterschied machen, falls ich recht
hätte?«


»Nicht den geringsten«,
konstatierte sie trocken. »Caroles Geld wird treuhänderisch verwaltet, bis sie
25 Jahre alt ist, und ich habe nicht vor, dem Erpresser auch nur einen Cent für
uns beide zu bezahlen.«


»Und warum nicht?«


»Weil wir nicht sehr viel zu
verlieren haben, wenn dieser Baker wirklich unsere Krankengeschichten aus der
Klinik veröffentlicht. Keine von uns beiden ist eine Figur des öffentlichen
Lebens. Wir sind keine berühmten Schauspielerinnen oder ähnliches. Wen
interessieren schon die sexuellen Probleme zweier unbekannter Schwestern? Wer
sollte sich die Mühe machen, sie zu veröffentlichen, unsere echten Namen dabei
zu verwenden und eine Klage zu riskieren?« Sie funkelte mich wütend an, als sei
das alles meine Schuld. »Selbst wenn es einer täte, wäre der Skandal in wenigen
Tagen vorbei. Wir würden uns einfach zu einer Europareise entschließen, und bis
wir wieder zurückkehren würden, hätten die Leute diese billige Sensationsstory
längst vergessen.«


»Wissen Sie was?« sagte ich
respektvoll. »Sie haben ganz recht.«


»Natürlich habe ich recht«,
nickte sie. »Ich tippe darauf, daß dieser Baker inzwischen zum selben Schluß
gekommen ist. Das ist auch der Grund, warum er sich noch nicht mit mir in
Verbindung gesetzt hat.«


»Bei Beverly Hamilton jedoch
liegen die Dinge anders«, sagte ich beiläufig. »Sie macht sich solche Sorgen
über die Möglichkeit, daß nachteiliges Aufsehen der Klinik schaden und Nigel
Morgan um all sein Geld bringen könnte, daß sie bereit ist, Baker die
fünfzigtausend Dollar für sein Schweigen zu bezahlen.«


»Die arme Beverly!« Ihre Lippen
verzogen sich in einem schwachen, durch und durch bösartigen Lächeln. »Sie hat
schon immer versucht, gegen Windmühlenflügel zu kämpfen. Man sollte doch
glauben, daß sie nach drei mißglückten Ehen ihr Grundproblem akzeptieren würde
— so wie ich das meine.«


»Und ich dachte, die Kur in der
Klinik hätte bei ihr gewirkt«, sagte ich. »Deshalb sei sie auch so erpicht
darauf, Morgan zu heiraten.«


»Ich bin sicher, daß Beverly
sich selbst davon überzeugt hat«, sagte sie zuckersüß. »Sie hat ein großes
Talent, sich etwas vorzumachen. Ich muß sie bald einmal abends zum Dinner zu
mir bitten — nur wir zwei allein — , und dann werden wir ja sehen, was
passiert.«


»Ihren Typ muß ich mir für
meine Memoiren merken«, knirschte ich. »Abzulegen unter der Rubrik: Die
abstoßendsten Persönlichkeiten, denen ich unglücklicherweise jemals begegnet
bin.«


»Zwar sind alle Männer Narren«,
sagte sie verächtlich, »aber Sie nehmen dabei noch eine Sonderstellung ein,
Boyd.«


»Essen Sie Ihr Abendbrot«, schlug
ich vor.


»Ich habe keinen Hunger.« Mit
plötzlicher Ungeduld stieß sie den Teller von sich weg. »Und wo könnte meine
kleine Schwester im Augenblick sein?«


»Wieder in der Klinik«,
berichtete ich.


»Was!« Ihr Mund blieb
offenstehen, als sie mich verblüfft anstarrte. »Warum denn das?«


»Sie fungiert dort als mein
Geheimagent«, sagte ich leichthin. »Zumindest glaubt sie das.«


»Sie haben sie gebeten, dorthin
zurückzukehren, und sie hat das auch getan?« Sie schnippte mit den Fingern.
»Einfach so?«


»Einfach so«, nickte ich. »Und
warum auch nicht?«


»Als sie damals heimkam, schwor
sie Stein und Bein, daß sie lebenden Leibes niemals dorthin zurückkehren
würde«, erzählte Ellen wie im Selbstgespräch. »Und wieso hat sie es sich
plötzlich anders überlegt? Ihretwegen!« Wieder flammte der glühende Haß in
ihren Augen auf, als sie mich anstarrte. »Meine hirnverbrannte Schwester würde
ungefähr alles tun, um einen guten Beischläfer bei Laune zu halten.«


»Was man von Ihnen keinesfalls
sagen kann«, grinste ich. »Und jetzt essen Sie endlich.«


»Zum Teufel mit dem Essen«,
sagte sie leidenschaftlich, »und zum Teufel auch mit Ihnen, Boyd!«


Im nächsten Augenblick war sie
auf die Füße gesprungen und stürmte aus dem Restaurant.


»Stimmt etwas nicht?« fragte
mich ein ängstlicher Kellner.


»Wahrscheinlich«, räumte ich
ein. »Aber dagegen können wir beide im Augenblick nichts tun.«


 


Gegen vier Uhr am Nachmittag
kam ich vor dem Haus in Connecticut an. Der gesprenkelte Sonnenschein
veranstaltete — auf allgemeines Verlangen, schätzte ich — ein Dacapo, und in
den Bäumen sangen Schwärme von Vögeln pflichtschuldigst dazu. Villensiedlungen
sind großartig geeignet für Visiten, aber ich möchte dort nicht begraben sein.
Central Park ist meine Vorstellung von Natur.


Die Haustür öffnete sich und
Nigel Morgan stand da, mich aus seinen schlammbraunen Augen mißtrauisch
musternd.


»Also Sie sind’s schon wieder?«
knurrte er. »Kommen Sie rein.«


Ich folgte ihm in das als
Wohnzimmer verkleidete Mausoleum und sah Beverly mit friedfertigem Gesicht auf
der Couch sitzen. Wieder trug sie diesen schwarzen Hosenanzug, den mit dem
V-förmigen Chiffoneinsatz über der Brust, aber er verfehlte seine Wirkung auf
mich.


»Nehmen Sie Platz, Boyd«,
forderte Morgan mich brüsk auf. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


Ich setzte mich und zündete mir
eine Zigarette an, dann wartete ich geduldig, bis er sich ein dutzendmal
geräuspert hatte.


»Beverly hat mir alles
gebeichtet«, sagte er endlich.


»Wirklich alles?« fragte ich
mit unschuldiger Stimme, und sein Gesicht wurde purpurrot.


»Ich will damit sagen«,
schnarrte er, »sie hat mir von Ihrer Idee erzählt, diesen unbekannten
schmutzigen Erpresser auszubezahlen. Ebenfalls hat sie mir berichtet, wie sie
sich um Sie als Vermittler zu Baker bemüht hat. Ferner, daß Sie so ehrlich
waren, ihr heute morgen zu berichten, daß Baker Ihnen einen Anteil an dem Geld
bereits angeboten hatte, daß Sie aber zu dem Schluß kamen, Ihre Aufgabe sei es,
die Krankengeschichten wiederzubeschaffen und nicht, einem lausigen Erpresser
zu helfen. Habe ich recht?«


»Sie haben recht«, nickte ich.


Er ließ sich neben der
Brünetten nieder und legte ihr mit Besitzerstolz den Arm um die Schultern. »Ich
möchte Ihnen danken, Boyd«, sagte er mit gefühlsbebender Stimme. »Ich danke
Ihnen für Ihre Integrität und Ihren Mut, uns beiden unsere Fehler zu Bewußtsein
zu bringen. Und übrigens auch für die Tatsache, daß Sie uns damit noch näher
zusammengebracht haben.«


»Wie nett«, sagte ich
vorsichtig.


»Sie haben uns den einzig möglichen
Weg aufgezeigt«, sagte er, und mir klang seine Stimme, als seien wir mitten in
ein altmodisches Auferstehungsmeeting geraten. »Diese Sache müssen wir
gemeinsam durchstehen.«


Ich wartete auf die
asthmatischen Töne des alten Harmoniums in der Ecke, aber ich hörte nur Morgans
gerührtes Schnaufen.


»Diesem elenden Erpresser
zahlen wir auch nicht einen lausigen Cent«, schnarrte er. »Und wenn Baker
wirklich diese Krankengeschichten veröffentlicht und die Klinik damit ruiniert
— nun gut — , dann müssen wir eben die Scherben auflesen und von neuem
beginnen.«


Beverlys Wangen hatten sich
geziemend gerötet. »Nigel sagt, gemeinsam können wir beide es mit der ganzen
Welt aufnehmen.« Ihr plötzliches Lächeln verriet Ekstase. »Und ich glaube, er
hat recht.«


»Ich freue mich für Sie«, sagte
ich und hoffte, daß die Heuchelei in meiner Stimme nicht durchschlug. »Übrigens
ist Ellen Drury derselben Ansicht wie Sie.«


»So?« Beverly schien von der
Erwähnung ihrer besten Freundin nicht sonderlich begeistert.


»Mein Angebot von zehntausend
Dollar für die Rückgabe der Krankengeschichten gilt nach wie vor, Boyd«, sagte
Morgan mit seiner besten Rockefeller-Stimme. »Ich traue Dr. Landel noch nicht
vorbehaltlos über den Weg.«


»Wie kannst du nur so etwas
sagen, Nigel!« Beverly schien schockiert. »Er ist einer der anständigsten
Menschen, denen ich — mit Ausnahme von dir — je im Leben begegnet bin, und ich
weiß genau, er könnte niemals unehrenhaft handeln.«


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen, wenn ich Sie über Ihren Klinikaufenthalt etwas fragen dürfte?«
erkundigte ich mich höflich.


»Keineswegs, Danny.« Doch ihre
Augen wurden plötzlich reserviert.


»Danny?« monierte Morgan.


»Das war doch nur eine Frage
der Höflichkeit«, sagte sie schnell. »Schließlich hat sich Danny uns beiden
gegenüber als sehr guter Freund erwiesen.«


»Kann schon sein«, erwiderte er
nicht überzeugt.


»Sind Sie sicher, daß der Ihnen
zugewiesene Substitut in der Klinik Baker war?« stellte ich meine Frage.


Sie riß die Augen auf.
»Natürlich war er das! Dabei könnte ich mich doch kaum irren, oder doch?«


»Nicht irren«, sagte ich
sorgsam, »sondern vielleicht einen guten Freund decken?«


»Himmelherrgott noch mal, was
soll das nun wieder heißen?« brüllte Morgan auf.


»Ellen Drury ist ganz sicher,
daß sie während ihres Klinikaufenthaltes niemals einen Mann namens Baker
kennenlernte«, sagte ich. »Ihr Substitut war Dr. Landel persönlich.«


»Landel!« explodierte Morgan.


»Aber das ist doch unmöglich«,
stammelte Beverly Hamilton. »Das könnte er doch nicht. Es wäre unethisch, nicht
wahr?«


»Sie war der erste Patient, den
die neue Klinik aufnahm«, sagte ich. »Landel mußte auf einen Erfolg bei ihr
besonders bedacht sein, weil er von ihrer — äh — besonderen Beziehung zu seinem
Finanzier wußte.«


»Oh!« sagte Beverly schwach.


»Lassen wir das mal beiseite«,
bat Morgan mit halberstickter Stimme. »Verdammt noch mal, Boyd, kommen Sie zur
Sache.«


»Nehmen wir mal an, daß Dr.
Landel in beiden Fällen als Substitut agierte«, sagte ich neutralen Tones.
»Aber zu seinem eigenen Schutz schlug er beiden Frauen vor, daß sie ihn Baker
nannten, wenn sie außerhalb der Klinik über ihn sprachen.«


»Es klingt zwar verrückt«,
grunzte Morgan, »aber nehmen wir es mal an. Was dann?«


»Was bedeutet das im Hinblick
auf Baker?« sagte ich.


»Wieso, es...« Er starrte mich
lange an. »Wollen Sie damit sagen, daß es vielleicht niemals einen Baker
gegeben hat? Daß es die ganze Zeit nur Landel selbst war?«


»Das ist doch lächerlich!« fuhr
Beverly dazwischen. »Ich habe selbst mit Baker ein halbes Dutzend mal
telefoniert.«


»Das habe ich auch«, stimmte
ich zu. »Aber es war ja nur eine Stimme. Eine Stimme kann man verstellen oder
sogar mieten. Es beweist noch lange nicht, daß Baker jemals wirklich existiert
hat.«


»Landel!« schnaubte Morgan, und
einen Augenblick erwartete ich, Flammen aus seinen Nüstern sprühen zu sehen.
»Dieser schmutzige, betrügerische Schweinehund. Das habe ich Ihnen ja gleich
gesagt, Boyd, stimmt’s? Sehen Sie sich gründlich in dieser Klinik um und finden
Sie heraus, was dort vorgeht — das habe ich Ihnen gesagt, und ich hatte von
Anfang an recht.«


»Ziehe doch bitte nicht immer
gleich die falschen Schlüsse, Nigel«, sagte Beverly scharf. »Wenn ihr euch für
einen Augenblick beruhigen wolltet, habe ich vielleicht Gelegenheit, Dannys
ursprüngliche Frage zu beantworten. Es war Paul Baker und nicht Dr. Landel, der
mir als männlicher Substitut während der ganzen Zeit meines Klinikaufenthaltes
zugeteilt war. Ich habe Danny bereits eine Personenbeschreibung von ihm
gegeben, aber ich werde sie jederzeit mit Vergnügen wiederholen, wenn Sie
möchten.«


»Es tut nichts zur Sache«,
beruhigte ich sie.


»Damit wäre diese Frage
geklärt.« Ihr stahlharter Blick nagelte Morgan sekundenlang fest. »Es sei denn,
du hältst mich vielleicht für eine Lügnerin, Nigel?«


»Natürlich nicht«, sagte er
ohne jede Überzeugung im Ton.


»Na ja«, sagte ich, indem ich
mich erhob, »jetzt wissen wir genau, daß er irgendwo einen wirklichen Paul
Baker gibt und daß er ein Erpresser ist.«


»Wie nett von Ihnen, daß Sie
mir so aufs Wort glauben, Danny«, sagte die Brünette eisig. »Sie müssen schon
eine ganze Weile geglaubt haben, ich hätte Sie angelogen.«


»Aber nur, um den guten alten
Doktor zu schützen«, sagte ich schnell. »Doch jetzt muß ich wirklich
aufbrechen. Sobald ich eine Spur zu Baker finde, melde ich mich wieder.«


»Ich begleite Sie hinaus«,
sagte Morgan.


»Leben Sie wohl, Beverly«,
sagte ich höflich.


»Adieu, Danny.« Sie schnüffelte
abrupt. »Ich hoffe wirklich, daß Sie sich besser auf den Erpresserfang
verstehen, als darauf, zwischen Lüge und Wahrheit zu unterscheiden.«


»Das hoffe ich auch«, sagte
ich. »Übrigens habe ich heute zufällig mit Ellen Drury zu Mittag gegessen.
Ellen sagte, sie müßte Sie mal wieder eines Abends zum Dinner zu sich bitten,
nur Sie beide allein.« Ich grinste sie gemein an. »Ellen war ganz sicher, daß
es wieder so schön wie in alten Zeiten werden würde.«


Sobald wir vor die Haustür
getreten waren, packte Morgan mich am Arm. »Hören Sie, Boyd«, sagte er leise.
»Beverly ist eine wunderbare Frau und wird mir eine großartige Gattin sein.
Aber ich bin noch nicht überzeugt, ob sie nicht doch diesen Bastard Landel
deckt. Stellen Sie das für mich fest, ja? Und wenn Sie beweisen können, daß es
die ganze Zeit nur Landel gewesen ist, und daß dieser Baker niemals existierte,
— wie Sie vorhin da drin behaupteten — , dann zahle ich Ihnen einen Bonus von
zweitausend Dollar zusätzlich zu den zehntausend, die ich Ihnen für die
Rückgabe der Krankenakten versprochen habe.«


»Sie sind wirklich großzügig,
Mr. Morgan«, sagte ich und befreite vorsichtig meinen Arm aus seinem Griff.
»Aber sind Sie ganz sicher, daß Sie das wollen? Ich meine, wenn wir beweisen,
daß Landel der Erpresser war, was passiert dann mit Ihrem in die Klinik
investierten Geld?«


Der plötzlich gehetzte Blick
seiner schlammbraunen Augen bewies mir, daß er daran noch nicht gedacht hatte.
Aber das holte er jetzt nach, und aus seinem erstarrten Gesichtsausdruck schloß
ich, daß er kurz vor einem Herzanfall stand. Ich ließ ihn an der Haustür zurück
und ging zu meinem Wagen. Die Sonnensprenkel auf dem Haus waren inzwischen
verblaßt, und auch die Vögel hatten das Singen aufgegeben. Vielleicht war das
Ganze nur ein teurer Vorortzauber gewesen, überlegte ich, inszeniert von
smarten Grundstücksmaklern. Und damit hätte ich im Prinzip auch eine wirklich
passende Erklärung für Paul Baker gefunden, dachte ich säuerlich.
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Ich fuhr an der Klinik vorbei
drei Meilen weit nach Norden und fand die scharfe Abzweigung nach links, die
genau wie Voight erzählt hatte, nur ein schmaler Feldweg war. Nach dreißig
Metern hielt ich an und nahm mir eine Zigarette: Zeit zum Grübeln. Auf meiner
Uhr war es fünf vor acht, und deshalb hatte ich keine Eile, zumal ich
möglicherweise meinem eigenen Begräbnis entgegenfuhr. Jedesmal wenn ich den
linken Arm leicht an die Seite drückte, fühlte ich die tröstliche Ausbuchtung
meines .38ers im Schulterhalfter unter meiner Achselhöhle. Aber das war
bestenfalls ein kalter Trost.


Das Tageslicht wich jetzt
schnell der Dunkelheit, und die Schatten der Bäume wuchsen zusehends über den
Feldweg hinaus. Noch eine halbe Meile, und ich würde vor der Hütte stehen, wo
Baker voraussichtlich auf mich wartete. Um mit mir zu einer Art Vereinbarung zu
kommen? Oder wartete er nur auf die Chance, mir eine Kugel in den Kopf zu
jagen? Das war der große Nachteil am Privatdetektivgeschäft, fand ich — eine
einzige falsche Entscheidung, und man fand sich im Nachruf der Lokalzeitung
wieder. Ich drückte meine Zigarette aus und schnippte die Kippe aus dem offenen
Autofenster. Es gab nur eine Methode, herauszufinden, was Baker im Sinn hatte;
schließlich hatte ich ja von Anfang an gewußt, daß die Sache nicht einfach
werden würde.


Die Hütte, die sich mühsam auf
ihrem verwitterten Fundament aufrechthielt, stand etwa zwanzig Meter von der
Straße ab und sah genauso aus wie der Typ von Unterstand, den man im tiefsten
Urwald erwarten würde. Sofort explodierte die ländliche Stille um mich herum:
Jedes verflixte Insekt in Hörweite brach in wilden Gesang aus. Ich stieg aus
dem Auto und begann, auf die Hütte zuzugehen, wobei ich meinen Revolver im
Schulterhalfter lockerte. Sie kamen mir wie die längsten zwanzig Meter meines
Lebens vor. Ich erkletterte die drei halbverfallenen Stufen zu der von Termiten
zerfressenen Veranda und spürte, wie der Schweiß mir kalt auf der Stirn
trocknete.


Die Tür war geschlossen.
Vorsichtig nahm ich neben ihr Aufstellung und trat hart gegen das unterste
Brett, was die Tür mit Protestgekreisch aufschwingen ließ.


»Baker?« rief ich
versuchsweise.


Etwa eine Million Insekten
antwortete mir mit verdoppeltem Eifer, aber das war auch alles. Ich riskierte
einen schnellen Blick am Türpfosten vorbei und erkannte einen langen dunklen
Flur. Zum Teufel damit! dachte ich tapfer und rief seinen Namen mit voller
Lautstärke.


»Boyd?« Die fragende Stimme,
die aus dem Innern der Hütte drang, war so schwach, daß ich glaubte, ich hätte
sie mir eingebildet.


»Baker!« schrie ich wieder. »Wo
stecken Sie denn, zum Teufel?«


»Hier.« Die Lautstärke hatte
sich um eine Idee erhöht, so daß die Stimme mir jetzt wie ein Flüstern
erschien. »Im Hinterzimmer. Ich kann mich nicht bewegen. Eines von diesen
verfaulten Bodenbrettern hat nachgegeben, und ich habe mir wahrscheinlich das
Bein gebrochen.«


»Okay«, rief ich, »bin gleich
da.«


»Bitte«, wimmerte die schwache
Stimme, »bitte helfen Sie mir.«


Ungefähr in diesem Moment
setzte mein Verstand aus. Ich ging auf Hände und Knie nieder und kroch durch
die offene Tür, bis ich etwa den halben Flur durchquert hatte.


»Wo sind Sie denn, Baker?«
sagte ich laut und preßte mich im nächsten Sekundenbruchteil flach an den
Boden.


Gelbrotes Mündungsfeuer teilte
die Düsternis vor mir, und die Explosion der Schüsse hämmerte gegen meine
Trommelfelle. Ich hätte geschworen, daß ich die Kugeln über meinen Kopf hinweg
pfeifen hörte, aber das war vielleicht meine überaktive Einbildungskraft. Mein
Zeigefinger gehorchte seinem eigenen Reflex, und im nächsten Augenblick hatte
ich das Feuer erwidert. Das Echo verhallte langsam, während ich mich weiterhin
eifrig bemühte, mich in die Dielenbretter einzugraben. Da lag ich nun mit dem .38er
in der Hand, bis ich das schwache Klicken der zuschlagenden Tür hörte.


Also war Baker durch die
Hintertür verschwunden — oder wollte er mich das nur glauben machen? Ich zählte
bis fünfzig, schickte dann einen letzten Schuß in die Dunkelheit und sprang in
der nächsten Sekunde auf die Füße. Die einzige Reaktion, die ich damit
erzielte, war heftiges Herzklopfen in meiner eigenen Brust.


Auf dem Weg, den ich gekommen
war, kehrte ich hinaus auf die Veranda zurück. Die Nacht war jetzt endgültig
hereingebrochen, weder Mond noch Sterne gaben Licht, So mußte der Weg ins
Fegefeuer beschaffen sein, überlegte ich, als ich mich zu meinem Wagen
zurücktastete. Neben der rückwärtigen Tür ließ ich mich auf die Knie nieder,
griff nach oben und öffnete den vorderen Schlag. Das Innenlicht flammte auf,
als sei es Premierenabend in Las Vegas, aber niemand schoß danach. Nach einer
Weile wurde ich tatsächlich so tapfer, daß ich praktisch in den Wagen
hineinhechtete und den Motor anließ. Auf meiner Uhr war es halb neun, als ich wieder
vor der Klinik parkte, und mir schien es unglaubhaft, daß eine solche Ewigkeit
in eine halbe Stunde komprimiert sein sollte.


Das Empfangspult war leer,
deshalb ging ich durch den Korridor zu Landels Büro und öffnete vorsichtig die
Tür. Er saß an seinem Schreibtisch, die abgeschirmte Lampe hob die grauen
Strähnen in seinem widerborstigen schwarzen Haar hervor. Die ganze Szene hätte
ein prachtvolles Reklamefoto für den »Arzt Ihrer Träume« abgegeben.


»Die vielen kleinen Substituten
schlafen alle hoffentlich schon in ihren verschiedenen Bettchen«, begann ich.


Überrascht schaute er auf.
»Boyd! Was in aller Welt suchen Sie zu dieser späten Stunde hier?«


»Einen kräftigen Schluck«,
sagte ich. »Ich habe gerade einen schlimmen Schock hinter mir.«


»Bitte ersparen Sie mir Ihre
Witze.« Er kniff sich in die Spitze seiner fleischigen Nase. »Ich bin einfach
nicht in der Stimmung dafür.«


»Die rechte Stimmung will eben
bei keinem aufkommen«, sagte ich, »auch nicht bei den Leuten, die Baker
Erpressungsgeld zahlen sollen. Beverly Hamilton hat in diesem Punkt Morgans
volle Unterstützung, und auch Ellen Drury will keinen Cent bezahlen. Obwohl man
sie bisher noch nicht einmal darum gebeten hat.«


»Hören Sie doch endlich auf, in
Rätseln zu sprechen«, fuhr er mich an.


»Das liegt bloß daran, daß ich
so durstig bin«, beharrte ich. »Alkohol wirkt manchmal Wunder auf meinen
logischen Verstand.«


»Also gut«, gab er
widerstrebend nach, »wenn Sie darauf bestehen?«


Fasziniert sah ich zu, wie er
eine Flasche Schnaps und zwei Gläser aus der obersten Schublade eines
Aktenschrankes holte. Er schenkte zwei großzügige Drinks ein und schob dann das
eine Glas über den Schreibtisch auf mich zu


»Danke.« Ich nahm einen
kräftigen Schluck und fühlte mich schon besser. »Wie hat sich Carole Drury bei
Ihnen eingelebt?««


»Recht gut«, sagte er kurz.
»Wieso fragen Sie?«


»Sie haben mir niemals erzählt,
daß sie bereits früher zu Ihren Patientinnen gehört hatte.«


»Dafür bestand auch absolut
kein Grund«, knurrte er. »Ihre Krankengeschichte befand sich noch in den Akten,
nachdem Baker verschwunden war. Natürlich wollte ich ihre Anonymität wahren,
wie ich das bei jedem Patienten getan hätte.«


»Hat sie Ihnen erzählt, warum
sie zurückgekehrt ist?«


Er trommelte ein Stakkato auf seinen
Schreibtisch. »Irgend etwas über einen heftigen Streit mit ihrer Schwester. Sie
scheint die Klinik als eine Art Zuflucht zu betrachten. Das hat mir zwar nicht
ganz eingeleuchtet, aber bestimmt kann es ihr keinesfalls schaden, eine Weile
bei uns zu bleiben.«


»Besonders, wenn sie für dieses
Privileg auch noch zahlt«, nickte ich.


»Aus Ihrem Mund klingt diese
Bemerkung ausgesprochen philisterhaft«, höhnte er. »Aber ich kann nicht
glauben, daß Sie zu dieser späten Zeit nur deshalb hier vorbeigekommen sind, um
Caroles Gründe für eine Rückkehr in die Klinik zu diskutieren.«


»Stimmt«, sagte ich. »Ich
möchte gern Avril Pascal besuchen.«


»Zu welchem Zweck?«


»Ich arbeite jetzt an diesem
Auftrag seit etwa 72 Stunden«, erläuterte ich. »Und weder Ellen Drury noch Beverly
Hamilton konnten mich mit einer Spur zu Baker versorgen. Avril Pascal ist meine
letzte Hoffnung.«


»Ich fürchte, Sie können sie
unmöglich jetzt stören«, sagte er kurz angebunden. »Sie hat sich bereits für
die Nacht zurückgezogen.«


»Dann wecken Sie sie eben auf!«


Ohne Eile nahm ich einen
weiteren Schluck aus meinem Glas und wartete, während das Schweigen im Raum
sich unheilvoll verdichtete.


»Ich sage Ihnen doch«, begann
Landel dann ärgerlich, »es ist unmöglich!«


»John«, erklang eine muntere
Stimme in meinem Rücken, »mir fällt gerade ein, wir... Oh, tut mir leid, ich
habe nicht gemerkt, daß Sie Besuch haben.«


Ich wandte mich um und sah Jane
Wintour in der Tür stehen, mit einem leicht entschuldigenden Ausdruck im
Gesicht. Wenn ich sie nicht seinerzeit in dieser wilden Lederaufmachung gesehen
hätte, wäre ich leicht zu überzeugen gewesen, daß sie nie im Leben etwas
anderes getragen hatte als weiße Schwesterntracht. Ihre großen dunklen Augen
musterten mich unpersönlich und hefteten sich dann auf Dr. Landel.


»Bedauere, wenn ich Sie
unterbrochen habe, Doktor«, sagte sie förmlich. »Ich komme später wieder.«


»Vielleicht ist es besser, Sie
bleiben«, sagte ich. »Wir schlagen uns mit einem kleinen Problem herum, und
vielleicht könnten Sie uns helfen, es zu lösen.«


»Wundern Sie sich nicht, warum
Boyd so plötzlich zu dieser Nachtzeit hier erschienen ist«, sagte Landel mit
mühsamer Geduld. »Er ist von der Idee besessen, daß einzig Miss Pascal ihm
helfen kann, Baker aufzuspüren.«


»Aber es ist viel zu spät«,
sagte Jane um eine Spur zu schnell. »Vielleicht versuchen Sie es noch einmal
morgen vormittag?«


»Ist Charles Voight noch im
Hause?« erkundigte ich mich.


»Voight?« Landel runzelte die
Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Er ist gegen fünf Uhr gegangen.«


»Ich muß mit Avril Pascal
sprechen«, beharrte ich.


»Vielleicht sollte ich mich
morgen früh einmal mit Voight unterhalten«, murmelte Landel. »Ganz
offensichtlich muß ich meinen Verstand analysieren lassen, weil ich Sie damals
engagiert habe.«


Jane Wintours Augen wurden um keine
Spur persönlicher, als ich sie direkt fixierte. »Diese lange blonde Perücke und
der schräge Lederbikini«, sagte ich, »das war wirklich raffiniert. Und wie Sie
so schön sagten, haben Sie mir damit eine tüchtige Quittung verpaßt, daß ich
Sie am Anfang unserer Bekanntschaft so auf den Arm nahm. Aber daß dieses kleine
Theater gleichzeitig auch verhinderte, daß ich Avril Pascal kennenlernte, war
wohl reiner Zufall? Allmählich scheint sie mir äußerst menschenscheu zu sein.
Gestern brauchte sie reichlich Zeit, um sich an den Gedanken eines neuen
Substituten zu gewöhnen, deshalb mußte ich bis zum nächsten Tag warten. Heute
ist dieser Tag, aber jetzt schläft sie und kann nicht gestört werden. Was ist
eigentlich mit Avril Pascal los? Hat sie der Schlag gerührt und haben Sie sie
zusammen mit des Doktors Schnapsflasche in Ihrem Aktenschrank begraben?«


»Wenn Sie doch bloß die Tür von
außen zumachen würden, Boyd«, sagte Dr. Landel mit wachsender Verzweiflung in
der Stimme. »Sie könnten mir keinen größeren persönlichen Gefallen tun, als
wenn Sie einfach vergessen wollten, daß ich Sie jemals engagiert habe; für die
aufgewandte Zeit dürfen Sie mir ruhig eine Rechnung schicken.«


»Kommt nicht in Frage«,
konstatierte ich.


»John?« Zum erstenmal, seit ich
sie kannte, stellte ich leichtes Zögern in Jane Wintours Stimme fest.
»Vielleicht wäre es doch besser, wenn Sie es ihm erzählten?«


»Das bezweifle ich stark!«
Wieder zwickte er seine Nasenspitze so heftig, daß er sich vor Schmerz
schüttelte. »Aber vielleicht haben Sie doch recht.« Sein Ton besagte
allerdings, daß er dies immer noch in Zweifel stellte. »Wenn Sie es also
unbedingt wissen müssen, Boyd — Miss Pascal hatte einen Nervenzusammenbruch.«


»Wann denn?« erkundigte ich
mich.


»Nach der Nacht, in der Baker mit
diesen Krankenakten verschwand«, sagte er kummervoll.


»Und Sie glauben dabei an einen
puren Zufall?«


»Ich glaube gar nichts!«
schnarrte er. »Ich bin nicht so ein billiger kleiner Privatdetektiv, daß ich
mir bloße Meinungsäußerungen leisten könnte. Ich bin Arzt, verstehen Sie das?
Oder ist das vielleicht zu hoch für Ihren beschränkten Verstand?«


»Langsam, John!« mahnte die
Brünette leise.


»Sie haben recht.« Zum Beweis
kniff er sich wieder schnell in seine Nasenspitze. »Ich stehe zu sehr unter
Druck. Tut mir leid, Boyd. Ich habe keine Ahnung, ob das mit Miss Pascals
Zusammenbruch ein Zufall ist oder nicht. Ich weiß nur, daß ich eine Patientin
habe, die plötzlich einen ernsten Rückfall erlitten hat. Sie ist hysterisch,
völlig verschreckt und spricht unzusammenhängendes Zeug. Ich mag mich auf
Störungen des Sexuallebens spezialisiert haben, aber ich bin zugleich auch
approbierter Arzt. Ihr Zustand wird ganz offensichtlich von einem schweren
seelischen Trauma verursacht. Es liegen keinesfalls physische Gründe dafür vor.
Ich habe sie von Voight untersuchen lassen, aber er ist genauso ratlos wie
ich.« Ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »In dieser Klinik hier wird
Pionierarbeit geleistet, Boyd, das verstehen Sie doch? Wenn ich Hilfe von außen
heranziehe, so bedeutet das unweigerlich das Ende meines ganzen Projektes. Was
soll ich bloß tun, um Himmels willen?«


»Das weiß ich auch nicht«,
sagte ich wahrheitsgemäß, »und ich weiß auch nicht, ob mich Ihr Problem mit
dieser Klinik auch nur im geringsten interessiert. Aber ich will Avril Pascal
sehen.«


»Ein Besessener!« Landel warf
Jane Wintour einen hilfesuchenden Blick zu. »Was fängt man nur an mit einem
Wahnsinnigen, der sich so auf etwas versteift?«


»Ich weiß auch nicht.« Langsam
begann sie zu lächeln. »Vielleicht geht man auf ihn ein?«


Das Stakkato seiner Finger
verdoppelte sich. »Also gut«, sagte er schließlich gepreßt. »Aber nur unter der
Voraussetzung, daß Sie für alles, was sich daraus ergibt, die volle
Verantwortung übernehmen.«


»Gewiß, Doktor.« Ihr Ton verriet
jetzt fast offene Verachtung. »Die volle Verantwortung übernehme ich.« Er rieb
sich die Augen. »So habe ich das nicht gemeint, Jane. Sie wissen, wie schwer
die letzten Tage für mich waren.«


»Das weiß ich«, sagte sie
trocken. »Ich bringe Sie jetzt zu Miss Pascals Zimmer, Mr. Boyd.«


Ich folgte ihr in den Flur
hinaus, und sie schloß hinter sich sorgsam die Tür zu Dr. Landels Büro.


»Er verliert allmählich die
Nerven«, sagte ich im Konversationston.


»Das ist nur verständlich«,
konterte sie. »Trotzdem hätte ich gedacht, daß er mehr vertragen kann.«


»Vielleicht ist er einfach in
der falschen Branche?« meinte ich. »Wenn einer nicht dauernd vögeln kann, ohne
nervös zu werden, dann sollte er sich einen anderen Job suchen.«


Sie unterdrückte ein Kichern.
»Wissen Sie was, Boyd?« sagte sie dann um Beherrschung bemüht. »Sie sind nicht
nur unmöglich, Sie sind völlig unglaublich!«


»Das sagen mir dauernd alle
Mädchen«, meinte ich friedfertig. »Wahrscheinlich hängt es mit meinem Profil
zusammen.«


Wir erklommen keimfreie Treppen
und durchquerten einen keimfreien Korridor bis zu seinem Ende. Ich folgte Jane
in ein Privatapartment, wobei ich unwillkürlich auf Zehenspitzen ging, als wir
das Schlafzimmer betraten.


Avril Pascall war eine
ausgezehrt wirkende Blondine von etwa dreißig Jahren und lag entschieden nicht
in Morpheus’ Armen. Ihre verwaschenen blauen Augen schauten mit wachsendem
Entsetzen zu uns auf, dann stieß sie ein heißeres Schluchzen aus und warf sich
im Bett herum, so daß sie uns den Rücken zukehrte.


»Avril?« begann Jane Wintour
mit ihrer sachlichen Berufsstimme. »Dies ist Mr. Boyd. Er möchte sich gern mit
Ihnen unterhalten.«


»Laßt mich doch in Ruhe«,
flüsterte die verblaßte Blondine. »Ich weiß von gar nichts.«


»Erinnern Sie sich an Paul
Baker?« fragte ich direkt heraus.


»Nein.« Ihr Flüstern verstärkte
sich fast zu einem heiseren Schreien. »Nein, niemals!«


»Aber er war doch Ihr
Substitut«, sagte ich. »Gewiß erinnern Sie sich noch an ihn.«


»Bitte«, wimmerte sie, »Sie
wollen mich nur in eine Falle locken.«


»Warum sollte ich denn?« sagte
ich sanft. »Ich hatte gehofft, Sie mögen ihn. Denn wenn Sie ihn mögen, dann
könnten Sie uns vielleicht helfen, ihn zu finden. Wir machen uns Sorgen um
Paul. Alle mochten wir ihn so gern, und jetzt wissen wir nicht, was aus ihm
geworden ist. Er ist verschwunden, und wir haben keine Ahnung, wo wir ihn
suchen sollen. Da dachten wir, Sie könnten uns helfen. Wissen Sie, wohin er
wollte?«


»Mörder!« zischte sie. »Sie
wissen ganz genau, wo er ist.«


Ich warf Jane Wintour einen
Blick zu, die den Kopf schüttelte und vielsagend mit den Schultern zuckte.
»Nein, Avril«, sagte ich sanft. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


»Ich — ich habe Paul geliebt.«
Sie begann zu weinen, und das mitleiderregende Schluchzen ging mir allmählich
auf die Nerven. »Das war falsch. Es war ja alles nur Spaß, das verstehe ich
schon. Aber sie haben es gar nicht mehr als Spaß behandelt.« Sie warf sich im
Bett herum und starrte mit ihren blauen Augen zu mir auf, in denen der Glanz
des Irrsinns stand. »Ich weiß nicht, was mit Paul geschehen ist, begreifen Sie
das?«


»Natürlich«, sagte ich. »Sie
waren ja nicht dabei.«


Sie nickte heftig. »Ich habe es
nur gehört, später — von einer Freundin.«


»Wie schön, wenn man gute
Freunde hat«, sagte ich ermutigend. »Hat Ihre Freundin Ihnen auch erzählt, was
aus Paul geworden ist?«


»Nein.« Ihr Blick wurde
verschlagen. »Niemand weiß, was mit Paul geschehen ist.« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Sogar meine Freundin, die alles gesehen hat, kann das nicht
sagen.«


»Es ist wohl alles nur ein
Zufall«, sagte ich. »Aber ich habe auch einen Freund, der alles mit angesehen
hat. Er sagt, Paul ist einfach weggefahren.«


»Ihr Freund ist ein Idiot«,
schmollte sie. »Entweder das, oder er lügt.«


»Da haben Sie vielleicht
recht«, gestand ich. »Ihre Freundin könnte gescheiter sein als mein Freund.«


»Meine Freundin ist ihnen
gefolgt«, sagte sie zufrieden. »Sie wollte nämlich wissen, was Sie mit ihm
vorhatten.«


»Und weiß sie’s jetzt?« half
ich nach.


»Rosen.« Ihr Gesicht schien
plötzlich auseinanderzubrechen, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich
habe Rosen immer gemocht, sie sind meine Lieblingsblumen.«


»Rosen sind sehr schön«,
stimmte ich ihr leise zu. »Besonders, wenn sie in Blüte stehen.«


»Im Frühling...« Sie weinte
hilflos und jetzt ohne jeden Laut, was mir noch mehr auf die Nerven ging. »Im
Frühling werde ich immer an Paul denken müssen.«


»Um Gottes willen«, flehte Jane
Wintour mich an, »wir wollen endlich verschwinden und sie in Ruhe lassen.«


»Aber alle Blumen muß man erst
mal pflanzen«, sagte ich rauh. »Wo hat man Pauls Rosen gepflanzt?«


»Hinter dem Aussichtstempel«,
flüsterte Avril Pascal. »Und das war so grausam, weil dort niemals jemand
hingeht. Im Frühling, wenn die Rosen alle blühen, wird es niemanden geben, der
sie sieht und sich an Paul erinnert. Es ist fast so, als hätte er niemals
gelebt.«
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Im Strahl der Taschenlampe
wirkte der Aussichtstempel ausgesprochen hinfällig. Wir umrundeten ihn, und ich
beobachtete, wie der Lichtstrahl langsam den Boden abtastete und dann plötzlich
auf einem Stück Erde zur Ruhe kam, wo auf frisch umgegrabenen Grund vier oder
fünf Rosenbüsche standen.


»Ich glaube, mir wird gleich
schlecht«, sagte Jane Wintour kläglich und knipste die Taschenlampe aus. Wir
standen plötzlich in völliger Dunkelheit.


»Vielleicht gehört das alles
nur zu Avril Pascals Gehirngespinst«, sagte ich. »Warum laufen Sie nicht ins
Haus zurück und warten, bis ich mich vergewissert habe?«


»Gut«, stammelte sie. »Tut mir
leid, aber ich glaube, meine Nerven halten das wirklich nicht mehr aus.«


»Sicher«, beruhigte ich sie.
»Kann ich die Lampe haben?«


Sie reichte sie mir, wandte
sich schnell um und begann, auf die Klinik zuzulaufen. Ich konnte ihr keinen
Vorwurf machen. Jetzt brauchte nur noch ein Kauz zu schreien, und ich wäre ihr
stehenden Fußes gefolgt. Ich knipste die Taschenlampe wieder an und legte sie
auf den Boden, dann nahm ich die Schaufel von der Schulter und begann zu
graben. Nach ungefähr zehn Minuten hatte ich ein paar Rosenbüsche entwurzelt
und ein etwa dreißig Zentimeter tiefes Loch gegraben. Mir wurde plötzlich klar,
wie warm die Nacht war, als ich mir den Schweiß vom Gesicht wischte und mich
eine Weile ausruhte. Gerne hätte ich eine Zigarette gehabt, aber die hätte mir
beim Graben auch nicht geholfen, deshalb griff ich nach der Schaufel und
begann, wieder zu arbeiten.


Das Loch war etwa zwei Fuß tief
und gab außer brauner Erde immer noch nichts her, als es passierte. Völlig
unvorbereitet — ich hatte keinen Ton gehört — spürte ich plötzlich, wie sich
kalter Stahl in mein Kreuz bohrte.


»Sie brauchen nicht mehr zu
graben, Boyd«, sagte die Stimme leise hinter meinem Ohr. »Es stimmt schon, er
ist da unten, nur noch etwa einen Fuß tiefer.«


»Hoppla!« sagte ich, ließ die
Schaufel fallen und richtete mich langsam auf. »Na, wenn das nicht der Mann mit
den tausend Stimmen ist!«


»Sie konnten es einfach nicht
lassen, wie?« sagte er verbittert. »Sie hätten mit Nichtstun
fünfundzwanzigtausend Dollar verdienen können, aber Sie mußten ja unbedingt den
Superschlauen spielen.«


»Es war schon eine ziemliche
Versuchung«, gab ich zu. »Aber schließlich mußte ich auch an meinen Ruf als
Detektiv denken.«


»Es ist aber gar nicht lustig«,
sagte er trocken. »Denken Sie nur an all die Sorgen, die Sie mir gemacht
haben.«


»Sie waren eben nicht fair«,
informierte ich ihn. »Einfach so mit einem gebrochenen Bein an mein Mitgefühl
zu appellieren!«


»Daß wir uns recht verstehen,
Boyd«, flüsterte er. »Es ist mir völlig egal, ob ich Sie gleich umbringe oder
erst später. Jetzt gehen wir nett und langsam zum Haus zurück, durch die
Hintertür, die ich in weiser Voraussicht unversperrt gelassen habe. Ein Ton,
und es geht Ihnen genau wie Baker — Sie geben Naturdünger für ein paar
Rosenbüsche ab. Ist das klar?«


»Völlig klar, Chuck, aber
müssen Sie unbedingt die ganze Zeit Ihre Paul-Baker-Stimme gebrauchen?« klagte
ich. »Das bringt mich noch ganz durcheinander.«


»Lieber durcheinander als tot.«
Der Revolverlauf drückte sich schmerzlich in mein Kreuz. »Auf geht’s, Boyd, und
wenn wir das Pech haben, entweder Landel oder Jane Wintour im Haus zu begegnen,
dann denken Sie daran, daß wir nur ein freundschaftliches Plauderstündchen
halten wollen.« Wir betraten die Klinik durch die Hintertür, liefen durch ein
langes Labyrinth von Korridoren, während Charles Voight mir halb flüsternd
Anweisungen erteilte. Ich erkannte die beiden rechtwinkligen Abzweigungen im
Flur wieder, dann hielten wir vor der Tür zu Apartment Nr. 17 an.


»Gehen Sie ’rein, die Tür ist
offen«, sagte Voight ungeduldig.


Also öffnete ich die Tür und
trat ein, dann stieß mich der Revolverlauf durch die kleine Diele ins
Schlafzimmer. Carole Drury saß auf der Bettkante und rauchte eine Zigarette.
Ihr bourbonblondes Haar hing ihr lässig um die Schultern, und in ihren
dunkelblauen Augen stand ein trotziger Glanz, als sie unter schweren Lidern zu
mir aufsah.


»Hallo, Danny«, sagte sie
kehlig. »Sind Sie hier vielleicht der neue Haussubstitut?«


Sie trug dasselbe Gebilde aus
Spitzen und leerer Luft, das sie wenige Abende zuvor getragen hat, als ich sie
kennenlernte. Wenn sie nichts angehabt hätte, hätte sie nicht nackter wirken
können. Ihr Schmollmund verzog sich in einem zufriedenen Lächeln, als sie meine
Reaktion beobachtete.


»Hallo, Carole«, sagte ich.
»Dein Freund hier besteht unbedingt darauf, daß ich dich besuche.«


Voight schloß hinter mir die
Schlafzimmertür und lehnte sich dann dagegen, wobei der Revolver in seiner Hand
immer noch auf mich zeigte. Die Kanone hatte einen erstaunlichen Effekt:
solange er sie in der Hand hielt, kam er mir gar nicht mehr als der kleine
kahlköpfige Zwerg von damals vor.


»Wer hat Baker umgebracht?«
fragte ich ihn.


Gelangweilt hob er die
Schultern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Boyd. Alles wäre ohne
Komplikationen über die Bühne gegangen, wenn dieses dumme Schwein Landel Sie
nicht engagiert hätte.«


»Sie wollten es so hinstellen,
als hätte Baker einfach seinen Koffer gepackt und sei verschwunden«, sagte ich.
»Und der Diebstahl dieser drei Krankengeschichten versorgten ihn mit einem
wirklich stichhaltigen Motiv dafür; schließlich stempelte es ihn als Erpresser
ab. Wo sind die Akten denn jetzt, Chuck?«


»Ich habe sie noch in derselben
Nacht verbrannt«, sagte er.


»Aber als Dr. Landel mich
einstellte, mußten Sie die Erpresser weiterspielen, um den Anschein
aufrechtzuerhalten, daß Baker noch am Leben war.« Ich grinste schief. »Das hat
mich unter anderem so an der Sache gestört. Mir ist noch nie ein Erpresser
begegnet, der nicht wußte, was er wollte.«


»Es war eben einfach Pech, daß
Sie mir gestern abend hier über den Weg gelaufen sind«, sagte er. »Landel hatte
mir gesagt, Sie seien schon vor einer halben Stunde gegangen, deshalb glaubte
ich, freie Bahn zu haben.«


»Die Sache wäre sowieso früher
oder später geplatzt«, tröstete ich ihn. »Fast jedes Indiz deutete auf einen
Mitarbeiter der Klinik. Der Jammer war nur, daß alle Beteiligten das Blaue vom
Himmel herunterlogen. Landel versuchte, soviel wie möglich zu verbergen, und
Jane Wintour half ihm eifrig dabei. Sie nannten mir den falschen Grund für
Ellen Drurys und Beverly Hamiltons Klinikaufenthalt und erwähnten niemals auch
nur andeutungsweise, daß Carole sich ebenfalls hier in Behandlung begeben
hatte.«


»Paul war schon gut«, sagte die
Blondine in Erinnerungen schwelgend. »Fast so gut wie du, Danny. Obwohl man, um
fair zu sein, einen Mann nach einer Nacht noch nicht beurteilen kann.«


»Und deine Schwester versuchte
vom ersten Augenblick an, als sie uns in eurer Wohnung überraschte, dich zu
decken«, sagte ich. »Beverly Hamilton deckte Nigel Morgan, und Morgan versuchte,
seine finanziellen Investitionen in der Klinik zu schützen. Jeder hatte etwas
zu verbergen, und keiner sagte mir auch nur ein wahres Wort, solange er es
irgend vermeiden konnte.«


»Alles kalter Kaffee«, höhnte
Voight.


»Und der Preisochse, der sich
dann als Waschlappen entpuppte — Pete war doch sein Name?« erkundigte ich mich.
»Was für einen Zweck sollte das haben, ihn unlängst zu mir zu bringen? Du
wußtest doch, daß ich die Krankengeschichten nicht besaß«.


»Pete war für mich so eine
Enttäuschung«, sagte sie sorgenschwer. »Ich dachte, er sei beschränkt genug,
mir zu glauben — was auch stimmte. Aber ich rechnete außerdem damit, daß er
kräftig genug sei, dich zu verprügeln, und in diesem Punkt habe ich mich
geirrt.« Sie seufzte leise auf. »Wenn wir Glück gehabt hätten, hätte er dich
für ein paar Wochen krankenhausreif geschlagen, und danach hättest du
wahrscheinlich das Interesse an dem ganzen Fall verloren.«


»Und als Pete mich nicht weich
bekam, hast du es im Bett versucht?«


»Das war dir doch nicht gerade
unangenehm, oder?« Sie lächelte genüßlich.


»Ein nettes kleines
Intermezzo«, nickte ich und blickte dann zu Voight hinüber. »Warum haben Sie
Baker ermordet?«


»Er war’s nicht«, sagte die
Blonde beiläufig. »Ich war das.«


»Du?« Ich starrte sie ungläubig
an.


»Das ist eine lange Geschichte,
Danny«, seufzte sie. »Aber wenn du sie hören willst...«


»Dafür haben wir jetzt keine
Zeit«, unterbrach Voight schnell. »Wir müssen überlegen, was wir mit Boyd
machen und...«


»Ach, halt’s Maul!« fuhr sie
ihn an, und er erbleichte vor ohnmächtiger Wut unter seiner lederbraunen Haut.
»Es war alles die Idee meiner Schwester«, erzählte Carole im Konversationston.
»Sie war so von Dr. Landels Rezept angetan, obwohl er sie selbst nicht von
ihrem Tick geheilt hatte. Aber vielleicht hatte er mit einer unkomplizierten
Nymphomanin wie mir mehr Erfolg. Ich hörte überhaupt nicht auf sie, ehe sie mir
ein paar hinterhältige gemeine Alternativen vor Augen führte, zum Beispiel die
Einweisung in eine Nervenklinik. Dann, am Tag meiner Ankunft, erzählte mir Dr.
Landel, daß ich einen Substituten ganz für mich allein bekommen würde, und so
weiter, da ging es mir schon gleich viel besser. Ich meine, die Vorstellung,
mit einem so gut aussehenden Mann wie Paul Baker ein paar Wochen eingeschlossen
zu werden, hatte durchaus etwas Verlockendes.« Langsam wiegte sie den Kopf.
»Der Haken daran war nur — und ich hätte es niemals geglaubt, wenn ich es nicht
am eigenen Leibe erfahren hätte, daß mir der Sex nach ein paar Wochen allein
nicht mehr genügte. Man braucht sogar mehr als Unterhaltung. Da fand ich dann
heraus, daß Paul Baker unter seiner maskulinen Tünche ungefähr der größte
Schweinehund war, der mir je im Leben begegnete. Er brachte mich die ganze Zeit
in Weißglut, und ich revanchierte mich mit gleicher Münze. Das versetzte ihn
nur noch mehr in Wut, deshalb begann er mir eines Nachts von Ellen und ihrer
Kur zu erzählen. Dr. Landel hatte bei ihr als Substitut fungiert, aber Baker
hatte eines Nachts ihre Akte aus seinem Schrank gestohlen, die Bänder abgespielt,
und wußte nun über alles Bescheid.«


»Und dir hat er die intimen
Details erzählt?« erkundigte ich mich.


»Es war widerlich«, flüsterte
sie. »Er schilderte mir Dinge über meine Schwester, die kein Mensch hätte
erfahren dürfen, und je heftiger ich versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen,
um so mehr packte er aus. Dann, eines Nachts, konnte ich es nicht mehr
aushalten, deshalb griff ich mir eine Nagelschere und zerkratzte ihm damit die
Brust. Es war nur eine oberflächliche Verwundung, aber nach dem Theater, das er
daraus machte hätte man glauben können, ich hätte ihn lebensgefährlich
verletzt. Er verlor fast den Verstand aus Angst, ich hätte seine männliche
Schönheit ruiniert. Nachdem er mich etwa zehn Minuten lang angeschrien hatte,
sagte er plötzlich, er wüßte genau, wie er mir das heimzahlen könnte, und
stürmte aus dem Zimmer. Zehn Minuten später erschien er wieder mit einem Messer
in der Hand und brachte Gesellschaft mit.«


»Carole«, bat Voight erstickt.
»Laß das.«


»Ich hab’ dir vorhin schon
gesagt, du sollst den Mund halten«, fuhr sie ihn verächtlich an. »Betrachte ihn
dir genau, Danny. Ein abgesägter Riese mit kahlem Kopf und einer Haut, die wie
altes Schuhleder aussieht. Selbst eine alte Jungfer würde vor Lachen umkommen,
wenn er ihr den Hof machte. Ein frustrierter Zwerg mit schmutziger Phantasie,
der in einer Sexklinik arbeitet, wo sein großer, attraktiver, maskuliner Kumpel
sich den Lebensinhalt damit verdient, daß er die ganze Zeit nur Frauen auf den
Rücken legt. Ich spürte förmlich, wie seine Augen mich jedesmal auszogen, wenn
ich ihm auf dem Flur begegnete.«


Sie erhob sich, zog langsam
ihren Spitzenanzug über den Kopf und warf ihn achtlos aufs Bett. Dann
verschränkte sie die Hände im Nacken und präsentierte sich Voight im
Evaskostüm. Voight entfuhr ein leises tiefes Aufstöhnen, und ich sah Schweiß
auf seine Stirn treten.


»Begreifst du jetzt?« Carole
gluckste tief in der Kehle und ließ sich aufs Bett sinken. »Er benimmt sich wie
ein hypnotisiertes Kaninchen.«


»Und was geschah dann?« lenkte
ich sie ab.


»Nur ein Mistkerl wie Baker
konnte sich diese Art von Rache an mir einfallen lassen und zugleich seinem
alten Kumpel einen großen Gefallen tun.« Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske.


»Er zwang mich, mich aufs Bett
zu legen, und setzte mir das Messer an die Kehle. Wenn ich auch nur den
geringsten Widerstand leistete, sagte er, würde er mich für mein Leben
entstellen — und ich glaubte ihm aufs Wort. Also hielt ich still, während—«,
sie nickte kurz in Voights Richtung, »während diese widerliche kleine Kreatur
sich an mir gütlich tat.« Sie schauderte in der Erinnerung.


»Und danach?«


»Danach?« Sie schwieg ein paar
Sekunden. »Voight lag halb bewußtlos neben mir, und ich dachte einen
Augenblick, es hätte ihn das Leben gekostet. Paul legte das Messer auf den
Nachttisch und hielt sich die Seiten vor Lachen. Dann hielt er plötzlich inne,
spuckte mir ins Gesicht und begann, auf die Tür zuzugehen. Da griff ich nach
dem Messer auf dem Nachttisch und erstach ihn.«


»Es war völlig hirnverbrannt
von dir, daß du Landel nicht gleich am Anfang alles erzählt hast«, sagte ich.
»So, wie man dich herausgefordert hatte, würde kein Staatsanwalt dich für
irgend etwas Schlimmeres als Totschlag anklagen, und keine Jury der Welt würde
auf schuldig erkennen.«


»Ich hatte andere Dinge im Kopf,
Danny«, flüsterte sie. »Zum Beispiel, was würde meine Schwester dazu sagen,
wenn sie aus der Zeitung von dem sensationellen Sexualmord in der Klinik
erfuhr? Damit hätte sie den besten Grund gehabt, mich endgültig in ein
Sanatorium einweisen zu lassen.« Wieder schauderte sie zusammen. »Und ich hätte
für den Rest des Lebens hinter weißen Gittern gesessen.«


»Und sie hat bei Paul ja auch
nicht nur einmal zugestochen, Boyd«, sagte Voight mit frostiger Stimme.
»Sondern ein gutes Dutzendmal. Sogar als er schon auf dem Boden lag und aller
Wahrscheinlichkeit nach tot war, hackte sie weiter mit dem Messer auf ihn los.«


»Bis er mich niedergeschlagen
hat«, Carole nickte zu Voight hin. »Mit einem Schlag über den Kopf, nach dem
ich bewußtlos wurde. Als ich wieder zu mir kam, war meine Wut verraucht, und
Chuck hatte die Leiche in eine Decke gewickelt.«


»Weil nämlich Ihre
Zukunftsaussichten ungefähr genauso trübe ausgesehen hätten wie Caroles, wenn
diese Story bekannt wurde?« fragte ich ihn.


Voight nickte hastig. »Es blieb
mir gar nichts anderes übrig. Wir warteten bis nach Mitternacht, dann
schleppten wir ihn hinaus und begruben ihn hinter dem Aussichtstempel. Auf dem
Rückweg hatte ich den glänzenden Einfall, diese Krankengeschichten zu stehlen,
womit eine augenfällige Erklärung für Pauls Verschwinden gegeben war.«


»Und wie erfuhr Avril Pascal
von den Ereignissen?« fragte ich.


»Sie sah uns aus ihrem Fenster
zu.« Er verzog das Gesicht. »Paul hatte versprochen, die Nacht bei ihr zu
verbringen, und sie wartete immer noch auf ihn. Als wir wieder ins Haus
zurückkehrten, stürzte sie kreischend auf uns zu. Sie war nicht ganz sicher,
was wir da im Garten begraben hatten, aber sie hegte einen starken Verdacht.
Deshalb zückte ich das Messer und warnte sie, wenn sie jemandem auch nur ein
Wort verraten würde, bekäme sie die gleiche Behandlung wie Paul. Sie warf nur
einen Blick auf die blutige Klinge, dann wurde sie ohnmächtig; ich trug sie in
ihr Zimmer zurück.«


»Blutige Amateure!« sagte ich
bitter. »Kein Wunder, daß ich die ganze Zeit nicht weiterkam. Ihr habt von
Anfang an alles so hoffnungslos verdorben, daß ich es einfach nicht glauben
konnte.«


»Wir haben genug Zeit
verloren«, fuhr er mich an. »Wir können nur noch eines tun, Carole, und zwar
fliehen.«


»Wohin?« erkundigte sie sich
desinteressiert.


»Ganz gleichgültig. Wir haben
zumindest 24 Stunden Vorsprung, wenn uns das Glück treu bleibt.«


»Du und ich, wir beide?« Mit
hochgezogenen Augenbrauen musterte sie ihn.


»Was denn sonst?«


»Und was ist mit Danny? Hast du
vor, ihn mitzunehmen, Kleiner?« höhnte sie.


Er preßte die Lippen zusammen.
»Wenn Boyd nicht seine Nase in unsere Angelegenheiten gesteckt hätte, säßen wir
jetzt nicht in dieser Klemme. Ich werde mich noch vor unserem Ausbruch seiner
annehmen. Und du solltest dir jetzt schleunigst etwas überziehen.«


»Wie wollen Sie sich denn
meiner annehmen, Chuck?« fragte ich höflich.


»Indem ich Sie umbringe, Boyd«,
stellte er sachlich fest. »Und ob Sie’s mir glauben oder nicht — es wird mir
ein Vergnügen sein.«


»Sie sind und bleiben ein
blutiger Amateur, Chuck«, sagte ich ihm. »Vor einer Weile haben Sie versucht,
mich in der Hütte zu erschießen. Wissen Sie noch, was da passiert ist?«


»Ich habe danebengeschossen.«
Er funkelte mich mörderisch an. »Aber hier drin passiert mir das nicht, Boyd,
nicht auf diese kurze Entfernung.«


»Aber in der Hütte ist noch
etwas geschehen«, bohrte ich weiter. »Erinnern Sie sich auch daran?«


»Sie spielen nur um Zeit, Boyd.
Aber das hilft Ihnen nun auch nichts mehr.«


»Denken Sie doch nach, Chuck.«
Tadelnd wiegte ich den Kopf. »Es ist von höchster Wichtigkeit. Sie haben nach
mir geschossen und mich verfehlt. Was geschah danach?«


»Sie erwiderten das Feuer,
ebenfalls ohne zu treffen. Also rannte ich aus der Hintertür und...« Plötzlich
preßte er die Lippen zusammen.


»Endlich haben Sie begriffen«,
lobte ich ihn. »Ich habe das Feuer erwidert, und zwar mit meinem Revolver.
Merken Sie jetzt, was ich meinte, als ich vorhin von einem lausigen Amateur
sprach? Von dem Augenblick, als Sie mir vorhin draußen Ihre Kanone ins Kreuz
bohrten bis jetzt, haben Sie nicht einmal daran gedacht, daß ich bewaffnet sein
könnte.«


»Wo ist das Ding?« knurrte er.


»Im Schulterhalfter unter
meiner linken Achselhöhle«, klärte ich ihn auf. »Soll ich’s herausholen und
Ihnen zeigen?«


Sein Finger krampfte sich um
den Abzug. »Rühren Sie auch nur eine Hand, Boyd, und ich drücke ab! Carole — du
holst jetzt seine Waffe heraus, aber komm mir dabei nicht in die Schußlinie.«


Lässig erhob sich die Blondine
zu voller Größe und dehnte sich mit hoch über den Kopf erhobenen Armen. »Schon
gut, Chuck«, kicherte sie dann, »mach nur nicht gleich in die Hose.«


»Los jetzt«, fuhr er sie an.


Sie tat einen Schritt auf mich
zu, sorgsam darauf bedacht, nicht zwischen Voight und mich zu geraten, faßte
mir an die linke Seite und zog den .38er hervor.


»Hoffentlich hat’s nicht
gekitzelt?« erkundigte sie sich spöttisch und wich wieder von mir zurück.


»Na denn!« Erleichterung
schwellte des Glatzkopfs Brust. »Wirf ihn aufs Bett und zieh dir was über.«


»Immer hübsch mit der Ruhe«,
sagte sie. »Weißt du was? Ich habe zum erstenmal in meinem Leben einen Revolver
in der Hand.« Sie wog ihn nachdenklich. »Hätte gar nicht gedacht, daß er so
schwer ist. Und das hier ist wohl der Abzug?«


»Vorsicht, Carole«, grunzte
ich. »Der Hahn ist gespannt.«


»Tatsächlich?« Mit
weitaufgerissenen Augen sah sie mich an. »Heißt das, ich brauche nur an diesem
süßen kleinen Hebelchen zu ziehen, dann geht das Ding los?«


»Stimmt haargenau«, antwortete
ich langsam.


»Hör auf mit dem Theater, sonst
bringst du noch jemanden um«, schrie Voight sie an.


»Meinst du—«, sie hob ihr
Handgelenk etwa zehn Zentimeter, so daß der .38er genau auf ihn gerichtet
war..., »etwa so?«


Sie schoß dreimal in schneller
Folge, und bei dieser Distanz von knapp zwei Metern ging keiner der drei Kugeln
daneben. Eine endlose Sekunde lang stand Voight immer noch aufrecht da,
vertikal tot, mit Horror in den vorquellenden Augen, während sein Herz das Blut
aus den drei Einschußöffnungen pumpte. Dann sank er langsam zu Boden und blieb
auf der Seite liegen; die starren Augen sahen direkt in die Ewigkeit, soweit
ich das beurteilen konnte.


Irgendwo in den dunklen Fluren
der Klinik kreischte eine Frauenstimme aus vollem Halse, und man mußte kein
Genie sein, um sie als die Avril Pascals zu identifizieren.


»So war es wohl am besten«,
sagte Carole mit ganz alltäglicher Stimme. »Die Vorstellung, den Rest meines
Lebens auf der Flucht mit dieser kleinen Kröte zu verbringen, macht mich allein
schon krank.«


»Gib mir den Revolver, Carole«,
sagte ich sanft.


»Außerdem wäre es jammerschade
gewesen, wenn er dich erschossen hätte.« Jetzt lächelte sie mich voll an, und
ihre Unterlippe rollte sich genießerisch nach innen. »Ich schätze, nach einer
Nacht allein kann man einen Mann einfach noch nicht beurteilen. Aber ich werde
dich niemals vergessen, Danny Boyd. Du warst auch mit dem Herzen bei der Sache,
und das war mal was Neues, für ’ne kleine Nutte wie mich.«


Draußen im Korridor näherte
sich das Geräusch rennender Schritte.


»Der arme Doktor«, lächelte
sie. »Jetzt ist es vorbei mit seiner tollen Sexklinik.«


»Die Waffe, Carole.« Ruhig
hielt ich ihr die offene Hand entgegen. »Bitte gib mir den Revolver wieder.«


»Gleich, gleich«, erwiderte
sie. »Du solltest doch wissen, daß man einen lausigen Amateur nicht nervös
machen darf, Danny. Sonst begehe ich noch so einen schrecklichen Fehler und
drücke wieder ab.«


Die Schlafzimmertür wurde halb
aufgerissen und dann von Voights totem Gewicht blockiert. Dahinter erklang ein
scharfer Fluch, dann wurde die Tür mit voller Kraft aufgedrückt, was Voight auf
seinen Bauch rollen ließ. Landel machte einen Schritt ins Zimmer und gewahrte
dann Carole, die mit dem Revolverlauf direkt auf ihn zielte; er erstarrte zu
Stein.


»Tut mir leid, Doc«, meinte
Carole fast gemütlichen Tones. »Bei der nächsten haben Sie hoffentlich mehr
Glück, ja?« Langsam wandte sie den Kopf und sah mich mit Augen an, in denen die
Tränen aufstiegen. »In ’ner Klapsmühle kann ich mir Carole Drury einfach nicht
vorstellen«, flüsterte sie. »Deshalb adieu, Danny.«


Ich schoß in einem wilden
Hechtsprung auf sie los, aber sie war zu schnell. Blitzschnell riß sie den Lauf
hoch, unters Kinn, und drückte ab.


 


Zwei Wochen später. Die
Sensationspresse hatte gegeifert und sich wieder beruhigt und wandte sich mit
neuer Energie jetzt den vier enthaupteten Opfern eines Ritualmordes in Ohio zu.
Aber ich bekam immer noch Depressionen, wenn mir Carole Drury und dieser ganze
elende Fall wieder einfiel. Was das Maß voll machte war, daß Dr. Landel — bis
zu den Ohren unter den Trümmern seiner Klinik begraben — keinen Cent Honorar
für mich aufbringen konnte. Auch Morgan weigerte sich glatt, mir etwas zu
zahlen, weil ich Beverly Hamiltons Krankengeschichte nicht wieder
herbeigeschafft hatte — was durchaus zutraf, denn Voight hatte sie in der
Nacht, als Carole Baker umbrachte, verbrannt — , und machte außerdem geltend,
daß ich die Klinik und damit auch seine Finanzen ruiniert hätte.


Seit Tagen regnete es, um den
Spätsommer war es endgültig geschehen. Central Park machte einen niedergeschlagenen
Eindruck, seit sich alle seine Blätter über Nacht in totes Braun verwandelt
hatten. Es war neun Uhr an einem Samstagabend, und ich hatte nichts Besseres zu
tun als zu Hause herumzusitzen und mich ins Grab zu trinken. Als plötzlich das
Telefon läutete, fuhr ich so erschreckt auf, daß ich mir guten Schnaps aufs
Hemd schüttete.


»Danny Boyd«, sagte ich
hoffnungsfroh in die Muschel, bekam aber nur Schweigen zur Antwort. »Hier
spricht Danny Boyd«, versuchte ich es abermals, »und falls Sie weiblichen Geschlechts
sind, haben Sie genau richtig gewählt.« Die einzige Reaktion war ein
energisches Klicken, als der unbekannte Bastard schnöde auflegte.


Ich kehrte zu meinem einsamen
Lehnstuhl zurück, nahm mir unterwegs einen frischen Drink mit und überlegte,
daß man sich doch zumindest entschuldigte, wenn man schon die falsche Nummer
gewählt hatte. Eine Minute nach der anderen verging, und ich dachte schon
daran, aus dem Fenster zu springen, nur um Leben in die Bude zu bringen,
erinnerte mich aber noch gerade rechtzeitig, daß ich im fünfzehnten Stock
wohnte und damit das genaue Gegenteil erreichen würde.


Als die Türklingel anschlug,
wollte ich es nicht glauben. Erst beim dritten Läuten kam ich auf die Beine.


Als ich schließlich die Tür
öffnete, stand eine wütende Brünette vor mir. Ihr üppiges schwarzes Haar war in
der Mitte gescheitelt und zu einem vollen Knoten im Nacken zusammengesteckt.
Ein unglaublicher lederner Maximantel hüllte sie vom Hals bis zum Fußknöchel
ein, und ihre großen dunklen Augen funkelten mich übellaunig an.


»Ist Ihnen das Trommelfell
geplatzt?« erkundigte sie sich mit heiserer Altstimme.


»Ich war gerade unter der
Dusche.«


»Mit allen Kleidern?«


»Das ist gesünder«, murmelte
ich.


»Ich bin jung, hübsch und weiblichen
Geschlechts«, behauptete sie in schöner Bescheidenheit, »und ich kann Ihnen
eines sagen: es stimmt nicht!«


»Was stimmt nicht?«


»Daß eine Frau genau richtig
gewählt hat, wenn Sie sie anruft!« Sie wehte an mir vorbei ins Wohnzimmer, und
ich holte sie im Laufschritt ein.


»Ach — Sie waren das vorhin am
Telefon?«


Sie nickte würdevoll. »Ich
wollte mich nur vergewissern, daß Sie zu Hause sind.«


»Das bin ich«, bestätigte ich
schnell.«


»Körperlich, ja«, nickte sie.
»Aber Ihr Verstand scheint mir noch immer irgendwo auf Wanderschaft zu sein.«
Sie vergrub eine Hand in der Manteltasche und zog sie mit einem Stück Papier
wieder hervor. »Das soll ich Ihnen von Nigel Morgan geben.«


Ich griff danach, sah es mir an
und traute meinen Augen nicht. »Ein Scheck über fünftausend Dollar?«


»Offenbar hat er die Klinik
gerade verkauft«, erläuterte sie. »Irgendein Chemiekonzern suchte ein
geeignetes Gelände für sein Forschungslabor, und dieses abgelegene Grundstück
kam ihnen gerade recht.«


»Wundervoll!« sagte ich. »Und
wie geht’s Dr. Landel?«


»Gar nicht so schlecht, in
Anbetracht der Umstände«, meinte sie gelassen. »Er hat ein Angebot akzeptiert,
die Leitung eines Sexualforscherteams in Illinois zu übernehmen. Eine Stiftung
mit ansehnlichem Gründungskapital, und sie scheinen hübsch aus dem vollen
schöpfen zu können. Montag stoße ich zu ihnen.«


»Haben Sie von Ellen Drury
gehört?«


»Sie ist vor ein paar Tagen zu
einer Europareise aufgebrochen, die sich wahrscheinlich beliebig verlängern
läßt.« Unvermutet mußte Jane Wintour lachen. »Zusammen mit ihrer besten
Freundin — erinnern Sie sich noch an sie? Beverly Hamilton.«


»Aber was wird dann aus dem
armen Nigel Morgan?«


»Er hat die beiden eines Nachts
miteinander überrascht.« Züchtig senkte Jane den Blick. »Ersparen Sie mir
lieber die Details.«


»Gerne.« Vergnügt verstaute ich
den Scheck in meiner Brieftasche. »Möchten Sie einen Schluck trinken?«


»Warum nicht?« meinte sie.
»Wahrscheinlich fragen Sie sich, weshalb ich gekommen bin, wie?«


»Nein«, sagte ich energisch.
»Wenn ich lange frage, verschwinden Sie am Ende noch.«


»Die Sache gehört unter die
Rubrik >Unerledigtes<«, informierte sie mich. »Wo geht’s ins
Schlafzimmer?«


»Dort«, deutete ich mit
bebendem Finger. »Warum?«


»Ich möchte mich nur ein
bißchen frisch machen, während Sie den Drink mixen.«


»Aber sicher«, nickte ich.
»Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


Ich brauchte höchstens eine
Minute, um in der Küche zwei frische Gläser zu füllen. Ich stellte sie auf den
Couchtisch im Wohnzimmer und klopfte dann leise an die Schlafzimmertür. »Ihr
Drink wartet!«


»Immerr herrrein«, antwortete
mir eine kehlige Stimme mit stark mitteleuropäischem Akzent. »Die Tür, sie ist
offen.«


Ich gab der Tür einen Schubs,
und sie schlug so langsam auf wie die erste Seite von >Tausendundeiner
Nacht<. Jane hatte das schwarze Haar gelöst, so daß es nun in glänzenden
Wellen auf die Schultern fiel. Ihre vollen, elfenbeinweißen Brüste reckten sich
mir provozierend entgegen, das lederne Bikinihöschen glänzte frisch geölt. Die
hautengen Endlosstiefel geben ihren Beinen einen entschieden bravourösen
Schwung, und ich begann, meinen Pulsschlag in der Schläfe zu spüren.


»Bis hierhin sind wir das
letzte Mal gekommen, wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie mit kehliger
Stimme. »Und ich platze vor Spannung, wie’s weitergeht.«


»Montag geht Ihr Zug nach
Illinois?« erkundigte ich mich.


»Am Montag«, nickte sie.


»Na, dann haben wir reichtlich
Zeit für die Fortsetzung!« Ich schloß die Tür und begann, zielstrebig auf Jane
zuzugehen.
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